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KIRCHEN
ZEITUNG

Vom Ordensstand
Zum Tag der geistlichen Berufe, Gut-Hirt-Sonntag 1968

SCHWEIZERISCHE

16/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
18. April 1968 136. Jahrgang

Biblische Grundlagen

Weder das Wort «Orden» ' noch das

Wort «Stand» entstammen in der hier

gemeinten Bedeutung der Bibel, obwohl
dort einerseits die Grundlagen zur Dif-
ferenzierung von Lebensverfasstheiten im
Volk Gottes («Erwählung», «Berufung»,
«Charisma») anderseits die Sache selbst

(vgl. alttestamentlicher Priester- und Le-

vitenstand, Prophetentum als Lebensform
in der frühen Königszeit, später ordens-
ähnliche Verbände wie Qumrân, neu-
testamentlicher Apostolat usw.) schon

gegeben sind. Kirchengeschichtlich kann

an der Einteilung und an der Einzeige-
staltung von kirchlichen «Ständen» noch

so vieles variabel sein, die Konstante

liegt - nunmehr beschränken wir uns auf
das Neue Testament - in der Apostel-
berufung Jesu''. Sie ist erstens freier,
auswählender Akt vom Herrn her (Mk 3,

13), unmittelbar aus seinem Gebet her-
aus (Lk 6, 12; vgl. 22, 31 f.), enhält
zweitens die Forderung, alles, auch die
Familie, zu verlassen (Mt 8, 22; 19,
27 ff.), um drittens für die Aufträge Jesu

(Mk 6, 7; vgl. 6, 30) und die Belange des

«ordo» von Tertullian eingeführt für den
leitenden Stand in der Kirche gegenüber
«Volk», ordinatio entsprechend zunächst

Auswahl in diesen Stand hinein (vgl.
LThK 7, 1212 f.). Im Mittelalter verliert ordo
für den Priesterstand seinen korporativen Sinn
(um zur individuellen Weihe zu werden),
während ordo religiosus (davon das neuere
«Orden») diesen Sinn für die klösterliche
Lebensform entscheidend beibehält.
2 Von Thomas von Aquin STh 2a 2ae q 183
a 1 aus dem weltlichen Bereich in den kirch-
liehen eingeführt zur Bezeichnung einer
dauernden Lebensordnung im alle umgreifen-
den Pilger-«stand».
3 Vgl. vom Verfasser: Berufung, in: Zur Pa-

storal der geistlichen Berufe, 1966, heraus-
gegeben vom Päpstlichen Werk für geistliche
Berufe in den Diözesen Deutschlands. Schrift-
leitung E. Wintererstrasse 1, Freiburg
im Breisgau.

Reiches Gottes (Mt 10, 5 ff.; 28, 18-20)
vollkommen werkzeuglich (Apg 9, 15)

disponibel zu sein. Nicht jeder, der in
diesen Stand eintreten möchte, wird zu-
gelassen (Mk 5, 19), nicht jeder, der da-

zu eingeladen wird, findet bei sich den
Mut und die Kraft dazu (Mk 10, 17 ff.).
Es entspricht dem neutestamentlichen
Textbefund schlechterdings nicht, wenn
man die allgemeine Berufung zum Kir-
chenvolk (Rom 1, 6) strukturell lidenti-
fiiziert mit der geschilderten persönlichen
Berufung (Rom 1, 1: «Paulus, Knecht
Jesu Christi, berufen zum Apostel, aus-
erwählt für das Evangelium Gottes...»),
oder wenn man entsprechend von einer
«Berufung» zum christlichen Ehestand
oder zu einem Dienstcharisma in der
Kirche oder gar zu einem weltlichen Be-
ruf, den ein Christ ausübt, im gleichen,
univoken Sinn sprechen wollte wie von
der besonderen Berufung, die, so oder

so, in den ausschliesslichen Dienst Christi
an der Kirche und durch sie an der
Menschheit im ganzen stellt. Das gilt
auch dann noch, wenn Lukas die Worte
vom Allesverlassen (als Grundbedingung
der Nachfolge) an die grossen Volks-
scharen gerichtet sein lässt (Lk 14, 33);
denn natürlich verbindet eine durchge-
hende Analogie alles christliche (allge-
meine oder besondere) Berufensein zu
einer einzigen gemeinsamen Ethik, da ja
schon in der Taufe alle mit Christus der
Welt gestorben und begraben und zu
einem neuen Sein und Leben in Christus
auferweckt sind.

Rätestand im ganzen
Aber eine tiefergreifende Frage bricht
auf, wenn wir beachten, dass die Apostel
- als namentlich in die Nachfolge Be-
rufene und alles Verlassende - die Pro-

totypen sowohl des Presbyterats wie des
Ordens- oder besser und allgemeiner des

Räte-standes sind. Der Prer^y/era/ aber
hat von Anfang an ein doppeltes Gesicht:
er ist einerseits Amt, «Funktion», er ist
anderseits ein «Leben», das «Vorbild für
die Herde» (1 Petr 5, 3; 1 Tim 4, 12)

zu sein hat; ein solches «Leben» steht
notwendig in einer Beziehung zu den
«Räten», die ganze Kirchengeschichte
hindurch ringen die beiden Seiten des

Presbyterats um einen harmonischen Aus-
gleich (Gehorsam dem Bischof gegenüber
ist innerlich notwendig, Zölibat ist aufs
höchste angemessen, Armut in der Form
der Freigebigkeit, des offenen Hauses,
des Nichthängens am Eigenbesitz müss-

ten jeden Presbyter oder Episkopen aus-
zeichnen (1 Tim 3, 3; 3, 8; 5, 3; 6, 8 f.;
Tit 1, 7 f.). Wenn nicht alles täuscht,
wird die nächste Zukunft die im Pres-
byterat immer anzustrebende Synthese
auseinanderzusprengen suchen: die einen
werden einseitig Amt und Funktion be-

tonen (entsprechend dem heutigen Hang,
den lebendigen Menschen zu funktionali-
sieren), im Amt nichts weiter sehen als
ein Funktionscharisma unter andern im

Aus dem Inhalt:

Kot»

KtVcbe wfcÄr g/etcÄg»btg zaw
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Volk Gottes, vereinbar mit Ehe und mit
weltlichen Berufen-, auszuüben je nach
dem Bedarf der Gemeinschaft. Diese wer-
den den Anschluss an die besondere Be-

rufung im Evangelium verlieren und mit
Vorliebe deren Existenz leugnen. Die an-
dern werden den Ruf in die Nachfolge
des armen, gehorsamen und um des Rei-
ches Gottes willen ehelosen Christus ver-
nehmen und ihre Amtsübernahme unter
dem Zeichen einer Lebenshingabe für die
Brüder verstehen; sie (und sie allein!)
werden im existentiellen Sinn auch Nach-
folger der Apostel sein, die selber in
Paulus und Petrus (Joh 21, 18 f.) Nach-
folger des Herrn bis ins Letzte werden
durften.
Diese Ganzhingabe schliesst dann den
so verstandenen Presbyterat mit dem Or-
densstand im engern Sinn und den In-
stituta saecularia zu einer existentiellen
Einheit zusammen: zum Stand jener Men-
sehen, die ihre Existenz - Geist, Leib und
Gut - in den Dienst des Reiches Gottes
stellen, wo immer ihnen dann sekundär
der Heilige Geist in Kirche und Welt
ihren Platz anweisen mag.
Eine letzte, ernste Bemerkung: Es hat
immer solche gegeben und es gibt ihrer
heute mehr als je, die einer eindeutigen

Berufung im engern Sinn ausweichen,
entfliehen, sie nicht wahrhaben wollen
und verleugnen. Sie ergeben jene deut-
lieh erkennbaren «forcierten Laien», die
mit Ressentiment den Säkularismus pro-
pagieren und jene Form der Lebenshin-
gäbe lächerlich machen, die wir unter
dem lockern Begriff «Rätestand» zusam-
mengefasst haben. Sie sind für einen
Christen mit geistlichem Unterschei-
dungsvermögen vom wahren eifrigen
Laienapostel leicht unterscheidbar. Sie

richten in der Kirche den grössten Scha-
den an. Hos devita! (2 Tim 3, 5).

Fruchtbar für Gott

Um vom CWe«.r.r/tt«£f im engern Sinn zu

sprechen h muss man vor allem einen
Sinn für die christliche Werthierarchie
haben, die sich grundlegend von der rein
natürlichen unterscheidet, zumal von der
heutigen, die soziologisch die Rentabiii-
tät, den messbaren Erfolg zum Haupt-
kriterium sogar für die kirchlichen Struk-
turen macht. Nicht der Nutzen, sondern
die FracF/Fdtièefr (für das Reich Gottes,
das einstweilen unsichtbar bleibt) ist die
entscheidende Kategorie. Aus einem Le-
ben, das sich Gott restlos in demütiger
Liebe zur Verfügung stellt, ein für alle-
mal ganz (nicht «zitzerlweis», wie die
Österreicher sagen) und täglich neu,
kann Gott etwas für sein Reich heraus-
holen; das zu allem Verfügbare ist durch
Gott zu allem hin formbar. Mit denen,
die ihren eigenen Programmen folgen,
ohne mehr lenksam und fügsam zu sein,
kann er im tieferen Sinn nichts anfangen.

Diese Hingäbe des Menschen im Ordens-
stand geht an Gott: zur Ersetzbarkeit
seines Lebens für das Erlösungswerk an
der gesamten mitmenschlichen Welt.
Keiner, der christlich denkt, tritt in einen
Orden ein, um sich selbst zu vervoll-
kommnen, sondern um besser - mit Chri-
stus zusammen - für alle Brüder verfüg-
bar zu sein. Diese Liebe ist ja die «Voll-
kommenheit», die eins ist mit dem lie-
benden Verzicht auf das Eigene, und die
auf sich selber nicht reflektiert.
Der schwerste Verzicht des Eintretenden,
aber der fruchtbarste auch, ist der Ver-
zieht auf die Kontrolle darüber, welche
Frucht Gott aus seiner Hingabe ziehen
wird. Die «Regel», in die er sich einfügt,
hat drei ineinanderliegende Dimensionen:
sie hat zum /«/Wr das Leben nach dem
Evangelium und damit einerseits das Le-
ben als «Preis der Gnadenherrlichkeit
Gottes» (Eph 1, 6. 12. 14), anderseits das

Leben in einer brüderlichen Liebe, die
für Kirche und Welt ein Modell sein
soll sie ist aber als Fort« eine den Ein-
zelnen über sich hinaushebende, ihm zur
christlichen Selbsttranszendenz verhelfen-
de Lebensgestaltung, die ihn wie ein Spa-
lier, an dem er emporgebunden wird,
verhindert, in Zeiten der Müdigkeit usf.
auf sich selber zurückzusinken; sie /ordert
endlich (was sie natürlich nicht erzwingen
kann),dass diese Form nie zum Formalis-
mus werde, sondern immer vom Inhalt,
der evangelischen Liebe, durchblutet blei-
be. Da der Mensch ein Sünder bleibt,
wird er diese Forderung nie vollkommen
und zuweilen gar nicht erfüllen, was
dann den Aussenstehenden Anlass gibt,
über das Klosterleben geringschätzig zu
urteilen. Das ist meist allzubillig und un-
gerecht, weil diesen Kritikern der Blick
fehlt für die unsichtbaren Werte des ein
für allemal gewagten Verzichts: «Christus
hat die Welt zu einem für mich Gekreu-
zigten und mich zu einem für die Welt
Gekreuzigten gemacht» (Gal 6, 14).

Kontemplation und Sendung
Zum Wesen des Ordensstandes gehört
das Freigestelltsein der Menschen für
Gott: vacare Deo. Dieses kann verschie-
dene Formen haben: es kann das reine,
auf keinen Eigennutzen bezogene «Got-
teslob» des Chorgebets sein, wie es Israel
immer gepflegt hat, es kann die person-
liehe Meditation des Gotteswortes im
lauschenden Herzen .sein, wie Jesus es an
Maria von Bethanien - die hier gleich-
sam Mutter und Patronin aller rein kon-
templativen Klöster ist - als den «besten
Teil» gepriesen hat und was, in der rech-
ten Liebe vollzogen, nach der Aussage
Thereses von Lisieux, das eigentlich be-

wegende Schwungrad aller äussern kirch-
liehen Aktivität ist, es kann auch zum
(unerlässlichen) Ausgangspunkt werden,
aus dem restlosen Zur-Verfügung-Stehen

heraus in die verschiedensten Einzelauf-
träge und Aktionen im Dienst der Kirche
und der Welt gesendet zu werden, mit-
samt der Verantwortung, die der Einzelne
bei Übernahme einer solchen Aufgabe
dann mitübernimmt. Hierin unterschei-
den sich ein Benediktiner, der ein Schul-
fach lehrt, ein Dominikaner, der predigt
oder doziert, ein Jesuit, der irgendeine
missionarische Tätigkeit ausübt, und ein
Mitglied einer Weltgemeinschaft, das

einen weltlichen Beruf ausübt, nicht we-
sentlich. Im innersten Grund steht über-
all eine vorbehaltlose Verfügbarkeit zu
Gott und zur Kirche hin, die sich sen-
den lässt, wie Christus sich vom Vater
senden liess und dabei an eigenem ver-
antwortlichem Einsatz das Beste, Person-
lichste in die Waagschale warf.

Zu Bedenkendes bei Reformen

Heute muss, um Missständen zu wehren,
weniger die Verfügbarkeit des Gesende-

ten eingeschränkt als die Verantwortlich-
keit des Sendenden eingeschärft werden,
der zu seinem entlassenden Akt ebenso
stehen muss wie Gott der Vater zur Sen-

dung des Sohnes steht, ihn im Heiligen
Geist begleitet und sich nicht am Ölberg
oder am Kreuz «eines Besseren besinnt».
Wird das alles theologisch und in brü-
derlich-christlicher Liebe ernstgenommen,
dann besteht kein Anlass, ältere Ordens-
formen als solche für grundsätzlich über-
holt zu betrachten (was ja auch das Va-
ticanum II in seinem Dekret über die
Ordensleute nicht tut, ja gänzlich ab-

lehnt). Es ist auch keineswegs so, dass

eine gewisse historische Entwicklung des
Ordensstandes zu einer immer grösseren
«Öffnung zur Welt hin» jeweils ältere
Formen als überholt und unzeitgemäss
hinstellen würde; denn Gründungen, die
im Heiligen Geist erfolgen, haben einen
gewissen Anteil an der Überzeitlichkeit
und steten Regenerationskraft der Kir-
che, und es gibt immer auch gegenläu-
fige Bewegungen, wie zum Beispiel der
Karmel der Neuzeit oder Charles de Fou-
cauld beweisen. Das sollen vor allem jun-
ge Menschen, die eine Lebenswahl tref-
fen, im Auge behalten, und sich hüten,
blindlings dem «Modernsten» nachzulau-
fen. Darauf müssen aber auch die
Orden selbst (und vielleicht am meisten
die Kongregationen aus dem 19. und
Anfang des 20. Jahrhunderts) achten,
wenn sie ihr pflichtgemässes Aggiorna-
mento durchführen: wieviel unaufgeb-
bares, kostbarstes Gut wird heute nicht

*• Vgl. vom Verfasser: Die Grossen Ordens-
regeln (2. Auflage, Benziger, 1961) Einlei-
tung: Vom Ordensstand. Ferner: Zur Theolo-
gie des Rätesrandes, in: Das Wagnis der Nach-
folge, herausgegeben von St. Richter, OFM,
Schöningh, 1964.
5 Man lese unter diesem Gesichtspunkt einmal
«Die Grossen Ordensregeln» (Anm. 4), man
wird sich davon leicht überzeugen können.
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Papst Paul VI. ehrt das Andenken Martin Luther Kings

im Zuge einer oberflächlichen und ner-
vösen Reformsucht blindlings über Bord
geworfen (die «ewige Anbetung» zum
Beispiel) von schlecht- und nichtberate-
nen Nonnen, die nicht wissen, was sie

tun! Nicht als gäbe es in den Orden und

Kongregationen nichts zu reformieren,
ja es kann wohl sein, dass hie und da bei

neueren Gründungen hinter den unmit-
telbaren Zweck der Gründung oder so-

gar den geistig-theologischen Horizont
des Gründers und der Gründerin ein
Stück weit zurückgegangen werden muss
in Richtung auf das volle, offene Evan-
gelium. Aber eines ist sicher: mit blosser

Lockerung der Bindungen und mit blos-
ser Demokratisierung kommt man dem
Evangelium nicht näher, sondern nur
indem man den ernstesten Anforderun-
gen der Nachfolge Christi standhält, die

gar nicht selten auch als Überforderung
des rein-natürlichen Menschen erscheinen
können. Und wenn alles in der Liebe
Christi zu geschehen hat, und diese -
wie gesagt wurde - der wahre Inhalt
der «Regel» als Form ist, so ist nie zu

vergessen, was für ein steinernes Antlitz
diese Liebe im Ernstfall des Ölbergs und
des Kreuzes für Christus selber annehmen
musste.
Alle Orden entspringen am Kreuz: dort
wo Jesus seinen Geist zum Vater hin
aushaucht (damit er ihn an Ostern zur
Kirche hin aushauchen kann), entspringt
alle Gnade unbedingter Nachfolge. Alle
Orden müssen sich deshalb unter dem

Kreuz, im unmittelbaren Aufblick zum
Gekreuzigten immer neu reformieren.
Und wenn das Kreuz durch keine nach-
österliche Zeit überholt wird, weil (nach
Paulus und Johannes und dem ganzen
Neuen Testament) der Erhöhte gerade
der Gekreuzigte ist, und der Gekreuzigte
der Erhöhte: dann ist auch jenes Nach-
folgeleben, das sich im Ruf zur Gesamt-
hingäbe der Existenz und in seiner Beant-

wortung äussert, nie überholt, mag sie
sich nun im Priestertum, im Ordensleben
oder - bei den Weltgemeinschaften - im
gewöhnlichen Weltleben äussern.

/4 T« f£rg<z«gtf«£« 4. /4pr7/
«7-fcFtf P«J/ot" Afar#'«
K7«£ ifTOOft/e/. Dw g£7«£zW AIOTT7/«/ F«J 7»

£««ze« e/«£ zfer Ê7»pôr#«£
F^T-forgmz/#«. P«p# P<zzz7 KF F«/ F6*7 ftfrjeFzV-
zfe«£« Gtf/^gewFtfzVtf« <77^ «^r«r/^/7/.
D^r Afagér/z/Frér ZZ'ät* «7« 78. 5tfp-
/imFer 7964 — 7«FT\ 7« «WcF^T« ^r zate«

Pr/Wé'Wiwo^é'/pré'/j £T*FZW/ — «OT« P«pj"/ 7«

P7W«fazzz7zV«z £7«p/««g£« züoty/^«. Afar#« Lzz-

zF^r /Cz«£ F«#£ </7^ ß£ge£«««£ T«7Z zfaz« P«pj7
7« ^7«^T« /«terfzew «7T j^Fr

F£Z£zVF«£Z. P<zzz/ K/. FöF# j^Fr
<faz*//zVF ££.fprocF£« z/«z7 F«F# «mz'cFer/, zfajj
jowoF/ é-r p£rjö«/zVF ««V äzz^F £««z£
«fa/Fo/z/cF^ /Czr^F^ z77^ 5«£F^ zfar ßzzrge7-ra:F#-
Fé^£gz*«g #«terj/AtfZ£«. «faF Fz« £/'« Fréw«<7
zfar Ne£6?rFtf«o/Ferzz«£ », F«F# zfar P«p# t^ör/-
/7z:F 7<C7«£ F<z#e F#7 zfarje/Ftf« Cfafa##«-
F^zZ F?Zo«z, zfajT #cF z/ze F«rFzg£« *far 775/4
j^Ft- ^7^7 z'o« <7ét F«zFo/7.rcFe« KzrcFe ^r7ü«r-
Z£«. ß<?7 zfar 5z«rFé? 7Fr&r £7«//»jj^J 7« zfa«
775/4 Fo««Ze 7Fr ß^z'Zrag 7« ^r ifajjtf«/r<2££

J«'». A« j'ewe ßege£»««g
<far 77<?7/7^^ KtfZer ««, «7f ^r «T« ferg<z«g£«£«
PÖ/TWJO««/^ 7« j^zwer HOT«z77<? 7« zfaz- P^terj-
F7r*rF^ fo« <fa« jrFzTzerz/zVFe« CfajcFtfF«7.#e«
7« zfa« KéTé-7«7gZ£« 5Z«#ZÉ?« Nor<faz«tfr7Ftfj"
dpra^F ««<7 zfaj FrzW£«.r«2£7-F£.j <faj £rz«or<faZ£«

Afag^r/zzFr^rj 6-Fr£«z7 ^zfa^FZéh D^r P<zp.rZ Z«Z

ej T«7/ /o/££«zfa« IKorZe«;

Wir können auch an dieser Stelle das

traurige Ereignis nicht schweigend über-

gehen, das auf dem Gewissen der Welt
lastet, den gemeinen Mord an Martin
Luther King. Wir verbinden diese Er-
innerung mit der tragischen Erzählung
des Leidens Christi, die wir soeben ver-
nommen haben.

Wir haben diesen christlichen Prediger
des menschlichen und bürgerlichen Fort-
schritts seines Volkes in Amerika vor
einigen Jahren in Audienz empfangen.
Wir kannten die Glut seiner Propaganda
und auch wir wagten ihm damals zu

empfehlen, sie solle frei von Gewaltsam-
keit bleiben und darauf hinzielen, zwi-
sehen den Weissen und den Schwarzen

Brüderlichkeit und Zusammenarbeit her-
zustellen. Und er versicherte uns, dass

die Methode seiner Propaganda keine
gewaltsamen Mittel verwende, und dass

es seine Absicht sei, zwischen den Ver-
tretern beider Rassen friedliche und
freundschaftliche Beziehungen zu för-
dem. Um so tiefer ist daher unsere Trauer
über seinen tragischen Tod, und um so

lebendiger bedauern wir dieses Verbre-
chen. Wir sind sicher, dass ihr mit der

ganzen katholischen Gemeinde Roms und
der Welt diese Gefühle teilt. Und ebenso
sicher werden alle den Wunsch empfin-
den, den dieses geistig kostbare Blut in
uns wachruft: Möge das verabscheuungs-
würdige Verbrechen den Wert seines

Opfers gewinnen; möge nicht Hass und
Rache einen neuen Abgrund zwischen
den Bürgern eines grossen, edlen Landes
noch tiefer aufreissen, sondern ein neuer
gemeinsamer Wille der Versöhnung, des

Friedens, der Verzeihung, der Gleichheit
freien und gerechten Rechtes entstehen
und über die jetzigen ungerechten Unter-
schiede und Kämpfe Herr werden. Unser
Schmerz wird durch die gewaltsamen, un-
geordneten Reaktionen, die das traurige
Ereignis geweckt hat, noch grösser. Aber
auch unsere Hoffnung wächst, da wir
sehen, dass von allen verantwortlichen
Stellen und aus dem Herzen des gesunden
Volkes der Wunsch und das Bemühen
wächst, aus dem ungerechten Tod Martin
Luther Kings eine tatsächliche Überwin-
dung der Rassenkämpfe zu erlangen und
Gesetze und Methoden des Zusammen-
lebens festzulegen, die der modernen
Kultur und christlichen Brüderlichkeit
besser entsprechen. Mit Tränen und vol-
1er Hoffnung beten wir, dass dies ge-
schehen möge.

Mz# zfaz« 7fa/7^«7.rc7?é'« TéxZ « 0.r.fer«<zZor£
Po7«ât«o» zzF^r^ZzZ «o« FF PJ

Kirche nicht gleichgültig zum Jugendproblem

Kor F«rz£7« 7« K<z/faz/o/7<7 *77^ 27. 5o-
z7«7^ IKocFtf 5prf«7tf«j\ 57ë &£/<*##? J7CF TTMV

zjfa« ProF/tfT«^« #«*/ zfer Äterz<?7#ge« 57/«zz/7o«
<7^r 7«££«4. /I P<zpj/^j r7cFtete
7<far^7««/ifa«#J^r^far C7co£««/77 #7« 5cFrtf7Fe«
«« *7<?« Pr2j7*7<?«/£« zfer 5oz7«/^« IKooFtf«
5p««7^«j. Fév/ér/To Fo<7r7£«£z. D«r7« Tü^rzfe«
<77^ ^r^««^«^« Fr<z^^« <7^r F^«/7^^«
7T« L7i:F/^ <7^r L^Fr^« //. K«/7^««7jcF^«
Ko«Z7/J D« <77^J^ /4«j/«Fr««^^« ro«
«//^t«^7«^7« /«/^ré-jj^ j7«z/, ^r7«^e-« w7r «^F-
/o/^^«z7 z/^« 7/««p#^7/ zfej 772 jp««7icF^r 5pr<z-
cFé- fé'r/tfjj/é'« 5cFr^7F^«j 7rz ^«/JcF^r Or7-

Wachsender Dynamismus
der jungen Generationen

Wir sehen uns vor einer Jugend, die mit
ihrem Dynamismus in die sozialen An-
liegen einbricht und eine verantwortliche
Stellung verlangt, ähnlich wie es die Ar-
beiterwelt von gestern mit ihren For-

derungen tat. Diese Entfaltung der Ju-
gend gewinnt fast überall Schattierungen
und Intensität verschiedener Stufen.

Während zum Beispiel bei der Land-
jugend die Maschine und die Auswan-
derung das Problem eindeutig geprägt
haben, zeichnet es sich in den Univer-
sitätskreisen sowohl in Spanien wie an-
derswo durch eine ausgeprägte Zügel-
losigkeit aus.

Die Jugend ist sich ihrer Macht bewusst
geworden, hat nicht wenige Umformun-
gen beschleunigt und verlangt eine aktive
Teilnahme am Leben, denn sie will nicht
mehr bloss das passive Subjekt einer
wohlgemeinten Erziehungskunst sein,
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sondern der Schmied des eigenen kul-
turellen, sozialen und politischen Fort-
schritts h

In vielen Fällen sind nun leider Unter-
grundideologien und eine gewisse Philo-
sophie, die mit dem möglichen Extremis-
mus gewisser Minderheiten rechnet, unter
der Jugend als Ansporn einer aufpeit-
sehenden Entwicklung und eines unge-
ordneten, unfruchtbaren Fortschritts tä-

tig. Der stürmische Charakter und die
angeborene Neigung, in die Zukunft zu
schauen und viel weniger in die Ver-
gangenheit, lassen die Jugend voller Un-
geduld nach der Erlangung ihrer Wün-
sehe streben. Trägt aber dazu nicht eben-
sosehr das Echo der Publizität bei, die
eine entstellte und masslose Sicht dessen

bietet, was nur begrenzte Aspekte der
Jugend unserer Zeit sind?
Die Begeisterung für Triumphe auf ge-
wissen menschlichen Gebieten, zum Bei-
spiel dem des Sports oder der Schauspiel-
kunst macht aus gewissen jungen Men-
sehen Idole, Helden und Vertreter von
Werten, die an sich oft bedeutungslos
sind, aber auf die Gesellschaft, die Finanz
und die Industrie einen bedeutenden Ein-
fluss ausüben.
Es muss zugegeben werden, dass die Fa-
mibe weithin ihren Einfluss verloren hat;
die Jugend bestreitet die Gültigkeit der
traditionellen Lebensformen, der Unter-
richtssysteme, der öffentlichen Einrich-
tungen und der sozialen Ordnung...
Selbst die Kirche wird angefochten und
stellt sogar in christlich verwurzelten
Kreisen Abkehr und Krisen fest. Eltern,
Professoren, Priester erleben immer gros-
sere Schwierigkeiten in der Erfüllung ihrer
Pflichten ^ und müssen sich mit dem
Problem und seiner möglichen Behand-
lung befassen.
Noch nie waren die Bücher über die
Jugend so zahlreich und die Voraussagen
so verschieden. Doch jede einseitige
Formulierung des Problems und jede
sich als alleinberechtigt gebende Lösung
begeht den Fehler des Irrealismus und
setzt sich der Gefahr aus, ein abstraktes,
simplizistisches Zerrbild der so vielseiti-
gen Wirklichkeit zu sein. Wie auf den
andern Gebieten des Lebens gilt auch
hier eine doppelte Problematik: die der
allgemeinen Lage und die Besonderheit
Spaniens, und auf der Suche nach einer
Lösung wird man zwischen der unter-
scheiden müssen, die für jede Sachlage
gilt und der, die nur auf lokale Gegeben-
heiten begrenzte Antworten darstellen.

Dialog mit der Jugend im Geiste
der Aufrichtigkeit und der Liebe

Wer sich näher mit dem Problem be-
fasst, sieht sich vor eine schmerzliche
Lage gestellt: der Bruch der heutigen
Jugend mit den früheren Generationen

ist eine tatsächliche Erscheinung und

verlangt eine Korrektur durch vermehrtes
Bemühen um den Dialog®. Wie notwen-
dig und nützlich ist der echte, von der
Liebe beseelte, aufrichtige Dialog, der
einen gemeinsamen Begegnungspunkt
voraussetzt, sich mit verschiedenen Wirk-
lichkeiten befasst, für die man eine Ein-
heit finden will und in gegenseitiges Ver-
ständnis und Harmonie ausmündet!
«Mögen die Älteren - so mahnt das Zweite
Vatikanum - mit den Jungen einen
freundschaftlichen Dialog beginnen, der
die Altersunterschiede wahrt und trotz-
dem beiden Partnern gestattet, einander
kennenzulernen und das Gute, das jedes
Alter besitzt, mitzuteilen.
Der Erwachsene wie der Jüngling haben

an einem Erbe teil, das weitergegeben
wird und die Generationen, die sich im
Lauf der Zeiten aufeinanderfolgen, zu-
sammenfügt. Die Gemeinschaft findet
den tiefen Grund für ihr Dasein darin,
dass ein gleiches Ziel die Menschen über
alle Verschiedenheiten hinweg vereint.
Die Solidarität der Generationen ist auch
eine Forderung der Kontinuität der Ge-
schichte, ist ein Gesetz des Fortschritts
und verlangt von beiden Teilen Aner-
kennung der andern und Verzicht.
Die Jugend besitzt eine Möglichkeit von
reichstem Werte, welche die Erwachse-
nen anerkennen und wo nötig auf den
richtigen Weg leiten müssen; die Ju-
gend in ihrer Gesamtheit hat ein wich-
tiges Wort zu sagen. Man muss an sie

glauben, auf sie vertrauen, den reichen,
prophetischen Gehalt, der in ihren Intui-
tionen stecken kann, und den neuen
Strom, den sie zum Leben mitbringt,
anerkennen. Nur wenn wir ihre Forde-

rung klar ins Auge fassen und aufneh-

men, können wir von ihr verlangen, dass
sie ihre Ungeduld und ihre Ansprüche
vernünftig gestaltet und auf gute Wege
führt.
Die Jugend anderseits kann nicht von
der Geschichte absehen und muss sich
eine gewissenhafte Vorbereitung ver-
schaffen. Durch die Beachtung der Rat-
schlüge der Eltern und Lehrer kann sie

vermeiden, die Irrtümer auch zu begehen,
die sie an ihren Vorgängern kritisiert,
und deren Werte anerkennen und achten.
Wenn der junge Mensch sieht, dass man
auf ihn zählt, wird dies seine Verantwort-
lichkeit zur Mitarbeit an der Gestaltung
der Gesellschaft anspornen und seine
Liebe und Auffassung von der Freiheit
auf die richtigen Bahnen lenken: Denn
die «Freiheit wird stark, wenn der
Mensch die unausweichlichen Pflichten
des sozialen Lebens anerkennt, die viel-
fachen Forderungen des menschlichen
Zusammenlebens auf sich nimmt und
sich zum Dienst an der Gemeinschaft
verpflichtet, in der er lebt» b

Wenn man von seiner Verantwortlichkeit
zur besseren Gestaltung der Gegenwart

und Zukunft Bewusstsein gewinnt, so

liegt hierin auch der Gedanke der Kraft
inbegriffen, die gewaltige Energien wek-
ken kann, die in der Jugend verborgen
sind, sich aber zuweilen auch sinnlos
kundgeben.

Die Werte der Vergangenheit, aber
auch die Kraft und die Wünsche
der Jugend anerkennen

In dem Überblick, der die Werte der

Vergangenheit und die Mentalität, die
Kraft und die Wünsche der Jugend zu-
sammenfasst, kommt der Gesellschaft eine
Funktion ersten Ranges zu in der Lei-

tung der berechtigten Forderungen der

neuen Generation. Natürlich ist dabei
immer die Erziehungs- und Leitungsauf-
gäbe der Familie zu wahren.
Das Jugendalter enthält ein tiefes, be-

rechtigtes Streben nach Vorwärtskom-
men. Daher hat die ganze Gesellschaft
die verpflichtenden Aufgaben, den genü-
gend Begabten den Zugang zur höheren
Kultur zu ermöglichen, die akademische

Bildung zu gestatten, für fähige und zah-

lenmässig genügende Professoren und
Lehrer besorgt zu sein, eifrig darauf zu
achten, Kreise zu schaffen und zu erhal-

ten, in denen eine gesunde, vollständige
Bildung gepflegt wird, und die Abwegig-
keiten psychologischer und sittlicher Na-
tur vermeiden. Man hat diesbezüglich in
Spanien viel getan; möge das Erreichte
Ansporn sein, die weiteren Ziele anzu-
streben.
Zuweilen jedoch sieht die mutigste Ju-
gend den Horizont versperrt und den
Geist der Initiative gelähmt, weil die
Möglichkeiten des Berufes, auf den sie

sich eifrig vorbereitet, allzu fern und un-
sicher sind. Fühlt sie sich nicht zuweilen
von ihrem Tisch verdrängt, weil die
Altern ihn als ihr unveräusserliches Recht
besetzt halten? Die richtige soziale Ord-

nung scheint ihr daher zu verlangen, dass

Arbeitsplätze geschaffen werden, die den

neuen Energien, die in den Dienst der
Gemeinschaft treten wollen, offen stehen,
dass die Berufe vernünftig verteilt wer-
den und schon von früh auf beizeiten
eine umsichtige Berufsorientierung der
Jugend stattfindet.
«Es ist heutzutage eine grosse Aufmerk-
samkeit auf die bürgerliche und politi-
sehe Erziehung zu verlegen; sie ist für
das Volk und vor allem für die Jugend
besonders notwendig, damit alle Bürger
imstande sind ihre Aufgabe im Löben
der politischen Gemeinschaft zu erfül-
len» Wenn einerseits die Pflicht der

• Vgl. II. Vatikanisches Konzil, «Apostolicam
actuositatem», n. 12.
2 Vgl. Cone. Vatic. II: «Gaudium et spes», n. 7.
s Vgl. Rundschreiben «Ecclesiam Suam», AAS
56 (1964) S. 639 ff.
^ Cone. Vat. II. «Gaudiun« et spes», n. 31.
® Cone. Vat. II. «Gaudium et spes», n. 75.
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Klugheit verbietet, den Rhythmus der
Zeiten zu unterbrechen, so verlangt die
frühe Reife, die der heutige Mensch an-
gesichts all der raschen Erscheinungen er-
reicht, dass die Ausbildung für die Zu-
kunft, die der Jugend erteilt wird, eine

Richtung und einen Aufbau erhält, die
ihr ein Training disziplinierter Selbst-

beherrschung ermöglichen.
Wir dürfen nicht vergessen, dass die so-
ziale Bildung der Jugend heute mehr als

je auch internationale Dimensionen und
Ziele besitzen muss. Die Hochherzigkeit
der Jugend muss daher mit ihrem Unter-
nehmungsgeist in eine Richtung geleitet
werden, die ihre Neigung dazu bringt,
über die Grenzen der eigenen Heimat
hinauszugreifen und soziale Verhältnisse
kennen zu lernen, die von den eigenen
verschieden sind. Die Jugend kann und
soll zur gegenseitigen Achtung unter den

Völkern, zur Förderung der Gerechtigkeit
und des Friedens in der Welt, einen

grossen Beitrag leisten. Wir müssen hier
an den Aufruf erinnern, den der Heilige
Vater in der Enzyklika «Populorum pro-
gressio» (cf. n. 74) an die Jugend gerich-
tet hat, indem er sie einlud, «dem Schick-
sal ihrer Brüder, die noch im Elend ver-
sinken, die Opfer ihrer Unwissenheit und
Unsicherheit sind» nicht gleichgültig ge-
genüberzustehen.

Stellung der Kirche
Die Kirche steht der Jugend nie gleich-
gültig gegenüber. Sie weiss, dass auf ihr
der liebende Blick des Herrn ruht (cf. Mt
10, 17-22). Und an der Schwelle einer
neuen Welt - sie weiss ja, dass der Hei-
lige Geist die Geschichte beseelt - macht
sie sich die Worte des heiligen Johannes
zu eigen: «Euch Jünglingen schreibe ich,
weil ihr stark seid und das Wort Gottes
in euch wohnt und ihr den Bösen be-

siegt habt» (1 Joh 2, 14). Die Kirche
braucht die Jugend, und in ihrer nach-
konziliaren Erneuerung möchte sie auf
sie zählen, um den Geist der evangeli-
sehen und missionarischen Glut zu ver-
breiten.
Die Glaubenskrise, die sich in einzelnen
Kreisen der Jugend verbreitet, setzt die
Kirche in Sorge. Sie bemüht sich, die
Werte der Vernunft und der objektiven
Wahrheit zu retten, indem sie die Gültig-
keit der transzendentalen und metaphy-
sischen Wirklichkeiten verteidigt; denn
ohne diese müsste auch der Sinn der re-
ligiösen Werte schwinden.
Gewiss ist der Glaube ein Geschenk Got-
tes. Aber er ist ebenso eine persönliche
Eroberung jedes Gläubigen. «Die neuen
Gegebenheiten üben ihren Einfluss auf
das religiöse Leben aus Der kritische
Geist ist schärfer geworden und will
nichts mehr von einer magischen Welt-

"Cone. Vat. II. «Gaudium et spes», n. "7

auffassung und abergläubischen Über-
resten wissen und verlangt immer mehr
ein wahrhaft persönliches und tatkräfti-
ges Stehen zum Glauben. Dadurch ge-
winnen viele Menschen auch ein lebendi-

geres Empfinden für das Göttliche '.
Wenn nun dieses Leben auch persönlich
ist, so ist es deswegen nicht leicht, son-
dern muss geweckt und angespornt
werden.
Im Zeitalter des Bildes, bedeuten der Stil
und die Sprache für die Pädagogie des
Glaubens einen nicht unbedeutenden
Teil. Das Christentum ist nicht nur
Wahrheit, sondern auch Lebensform,
welche der Problematik und den Bedin-

gungen des modernen Menschen ent-
spricht. Aus diesem Grunde werden Aus-
serlichkeiten und gewisse Ausdrucksfor-
men verändert, um zur Innerlichkeit der

Ich habe Euch geliebt

W/V Ä/Vf — /« JéT Ü
/M/7</r&£/terj P. 2Y. P. — /A?«

Lértrfro w/V 23.
2968 /w £r.fcE/V/2£/2 zVz.

£V ^z/Afpr/VE/ gtf/zz B/7*2, /» /fer for-
feta/e# /fer «5VCZ » üo« ///Vj^z«

/fer /C/Vc2?£ w#r/fe a//// r///z-
/fe/ Af/*# wé*/'«/ /fer/V, «orE e/zzw//2 /fe/z
/4poj/e/ z» 2?ör^«, w/V ér Ate^rej-
j/r/*«/^ «o« Af/fe/ #//«/»/ fo» J£/Wr

JC/rcÄtf z// £p2?émr. Mp^20, 27—3P).
/V/ t>or /*/fe/# /7/V

0//e»£e/7, m/7 der B/rclio/ Z.erc</ro alle«
7j/, m/7 de»e» er z» /«» ß</«e. Immer
z/z^rj/ /» z'Ezztfzz /fezz Atez/jcE^zz /z/z/^

//zztfr^/zzzzzte ;V/fe ite/zz»Y>/*zz£ /zz/<7 /z/fe/2

£/ztezz Wz/fezz. D/V ife/fe£//ozz

Wenn ich das Evangelium, das Lebens-

gesetz des Priesters und des Christen auf-
schlage, so lese ich dort: «Ich bin ein
Mann, der andern unterstellt ist und
sage einem Soldaten: Komm, und er
kommt; sage ich einem andern: Geh, so

geht er; sage ich meinem Knecht: Tu
dies, so tut er es» (Mt 8, 9). Mir sagte
der höchste Hirt der Herde Christi vor
beinahe sechzehn Jahren: «Komm». Und
ich bin vertrauensvoll und mutig gekom-
men, um die Leitung dieser heiligen
Kirche des heiligen Petronius zu über-
nehmen. Heute sagt mir wiederum der
höchste Hirt: «Geh», und ich gehe, ihm
heiter und froh zu gehorchen, und über-
lasse der erfahrenen, heiligen Hand des-

sen, der seit kurzem mein verehrter Koad-
jutor gewesen ist, den Hirtenstab, um
die Herde zu leiten.
Ich gehe nicht weit weg, denn das Apo-
stolische Schreiben «Eec/erzüe 5ü#etae»,
das die Verfügung des Konzils deutet und
umschreibt, gestattet den demissionieren-
den Bischöfen, im Bereich der Diözese

Jugend zu gelangen. Gleichzeitig erzieht
man sie zu dem Minimum des Empfin-
dens für die Symbole, welche die Natur
der übernatürlichen Dinge verlangt. Das
Zeichen, das Symbol - so sprach Papst
Paul in seiner Rede bei der General-
audienz vom 13. März 1968 - «sind eine
dringende Einladung, ein machtvoller
Ansporn zum Denken, zum Verstehen,
zur Überschreitung der Grenze der Er-
fahrung der Sinne und der Naturwissen-
6chaft, um die Vernunft zu höheren
Eroberungen zu führen, die nur das Wort
Gottes und der Glaube, der ihm ent-
spricht, erreichen können».

Kürd/'W A. Cz'cog«<t«i

Aus dem Vatikan, 23. März 1968

/fe//2 J-p/ZZZ/feEtfZZ Orfe/Z2/z//éDC7 /w « OdJéT-

zw/ore J?oz«//z2o», Nr. 72, fo/w 27. AfV'rz 296#,
»Äerre/z/ ro« H. Pj

zu bleiben, deren Hirten sie gewesen
sind. Ich bleibe daher in diesem geseg-
neten Land, das mir so viele Beweise der
Liebe entgegengebracht hat, die ich ge-
wiss nicht verdiente. Die «Villa San Gia-
como», die mir die Vorsehung zu guter
Zeit zu bauen erlaubte, um Knaben aus
einfachen Familien einen positiven Zu-
gang zur Gesellschaft zu verschaffen, wird
die gastliche Wohnung sein, wo ich in
Schweigen und Beten auf die Ankunft
dessen zu warten hoffe, der kommen
wird. Denn er sagt: «Ja, ich komme bald.
Komm, Herr Jesus. Amen» (Apk 22, 20).
Ich kann jedoch, Geliebte, die Sorge für
meine Herde nicht aus der Hand legen,
ohne euch nochmals die tiefe, mensch-
liehe und übernatürliche Zuneigung zu
bezeugen, mit der ich euch in diesen
sechzehn Jahren geliebt und im Herzen
getragen habe. Ich habe diese pilgernde
Kirche von Bologna, die wie eine Braut
mit den Perlen des Blutes Christi ge-
schmückt ist, die so tief und lebendig in
die einzige katholische Kirche eingefügt
und dennoch so sehr mit ihren eigenen
Charismen, ihrer prophetischen Berufung,
ihrem Leiden und gleichzeitig mit dem
Überschwang ihrer Freude und dem
Reichtum ihrer Friedenssendung ausge-
zeichnet ist, tief geliebt. Ich habe unser
Bergland, das heute arm und verlassen,
aber immer noch reich an tiefem Glau-
ben ist, geliebt; ich liebte unser frucht-
bares Flachland mit seinen sozialen
Kämpfen und dem hochherzigen Streben
seines Volkes zu neuen Zielen der Ge-
rechtigkeit und Besserstellung hin; ich
habe diese Stadt mit der ganzen Schön-
heit ihrer Denkmäler, mit ihrer Wärme,

Der Abschiedsbrief von Kardinal Lercaro an Klerus und Volk
von Bologna
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mit der Lebhaftigkeit und Herzlichkeit
ihres Volkes und seinem Sinn für Gast-
freundschaft geliebt.
Wie oft habe ich Augenblicke des Stau-

nens und der Begeisterung im Schiff von
San Petronio erlebt, seit jener ersten un-
vergesslichen Begegnung beim Sonnen-

Untergang, oder vor dem Bild der Ma-
donna di Jacopo angesichts einer unge-
zählten betenden Menge. Es waren Stun-
den der Freude mit den Kleinen, festliche
Stunden der Brüderlichkeit bei den litur-
gischen Feiern, Stunden des Nachden-
kens und der Begeisterung bei Priester-
Versammlungen. Und wie in diesen Stun-
den, so habt ihr in vielen andern eure
hochherzige, treue Mitarbeit bewiesen,
auch in sorgenvollen Kampfesstunden,
die wir in aufrichtigem Suchen nach dem
Guten verlebt haben. Wie können wir
für all das dem Herrn genügend danken?
Er ist ja der Vater des Lichtes, von dem
jede vollkommene Gabe kommt. Und wie
kann ich euch danken, Geliebte, Priester
und Gläubige, für eure Sorge für mich,
für eure Bereitschaft und Herzlichkeit,
für die Hochherzigkeit eurer Arbeit, da
immer neue Probleme drängten.
Der Herr möge euch segnen für eure
liebevolle, verständige Mitarbeit, für eure
kindliche Zuneigung und Liebe, für den
Trost und die Kraft, die ihr mir gespen-
det habt. Wir haben miteinander gelitten
und gearbeitet: Gott möge uns segnen.
Schaut mit grosszügigem Verständnis und
hochherzigem Mitleid auf mein Ungenü-
gen, meine Begrenztheit, die Unvollkom-
menheit meines Dienstes, auch auf die
Bitterkeit, die ich euch verursacht, meine
Nachlässigkeit, unter der ihr gelitten
habt. Eines ist mir ein grosser Trost: ich
gehe mit tiefem Frieden im Herzen; ich
gehe im Frieden mit allen. Und es ist ein
Trost für mich, wenn ich sehe, wie unsere
Stadt und Diözese heute leuchtendes Bei-
spiel ausgeglichenen bürgerlichen Lebens
ist, wo jeder in gegenseitiger Achtung das
Gemeinwohl anstrebt.
Dem verehrten und geliebten Bruder,
Erzbischof Mgr. Antonio Poma, wünsche
ich, dass er mit überzeugtem Mut die
Leitung dieses Erzbistums mit ungetrüb-
tem Vertrauen übernehme, dass die Kir-
chengemeinsehaft von Bologna mit der
gleichen Hochherzigkeit auf seine er-
leuchteten Ansichten eingehe, mit der sie
dem jetzt scheidenden Hirten entspro-
chen hat. Möge es ihm vergönnt sein,
durch die Mitarbeit aller die Ziele zu
verwirklichen und weit zu übertreffen,
die wir in diesen Monaten ins Auge ge-
fasst haben, um so die ersehnten Nach-
konzilsreformen zu verwirklichen. Den
Mithrüdern im Bischofsamte, die der
Heilige Geist bestimmt hat, um die Kir-
chen der Romagna und Emilia zu leiten,
mit denen wir brüderlich zusammenge-
arbeitet haben zugunsten dieses Landes
des heiligen Apollinaris; den Bischöfen,

die ich als kostbare Hilfe bei meiner Ar-
beit besass, den Engeln der Kirchen von
Cremona, Reggio und Ivrea, gilt mein
Dank und meine unablässige Erinnerung
- und ich hoffe, sie haben das gleiche
Gefühl - am Altare beim heiligen, unbe-
fleckten Opfer.
Den Behörden aller Stufen in den Städ-

ten, Provinzen und Gegenden, die mir
mit ausgesuchter Höflichkeit entgegen-
gekommen sind und in loyaler Zusam-
menarbeit und Aufmerksamkeit geholfen
haben, sei mein Dank ausgesprochen.
Der Herr möge ihren Dienst für die Ge-
meinschaften der Brüder segnen und
fruchtbar gestalten. Und ihr Priester wart
mein rechter und mein linker Arm, ihr
habt für mich über die Herde gewacht
und den Seelen mein Wort gebracht; ihr
habt mit mir «die Last und die Hitze des

Tages getragen» (Mt 20, 12): euch gilt
das Wort meiner dankbaren Liebe und
der ergriffenen Bewunderung. Ihr seid

mir zuversichtlich gefolgt, auch wo die
Wege neu scheinen mochten, die ich ein-
schlug. Nicht alle haben mich immer
verstanden wie ihr, und ihr hattet Ver-
trauen, habt alte Uberreste und Traditio-
nen des Lebens überwunden, habt hoch-

gernut die Weisungen des Bischofs auf-

genommen. Das Konzil hat eure Treue
bestätigt und reichlich belohnt. Euer Bi-
schof dankt euch. Ihr seid arm, aber wür-
dig, herzlich und entgegenkommend, voll
Eifer und Arbeitsgeist und Hüter einer
tiefen Geistigkeit: der Herr möge eure
Zahl und euren Eifer mehren und eurem
Dienst Kraft verleihen.
Einen besondern Gedanken aber müssen
wir unter euch allen dem Manne widmen,
der kurze Zeit mein Generalvikar gewe-
sen ist, aber schon im fernen 1952 mein
eifriger Mitarbeiter, Don Giuseppe Dos-
setti. Ich verbinde in herzlicher Dankbar-
keit, mit ihm die Gemeinde von Monte-
veglio und das Dokumentationszentrum,
nicht nur weil er mir persönlich kostbare
Hilfe geleistet hat, sondern wegen all der
Ströme des Lichtes, der Gnaden und des

Heils, die von ihm auf die Diözese und
damit auf die ganze Kirche ausgehen.
Den Ordensleuten, besonders denen, die
in der Pfarreiseelsorge mitarbeiten, den
Ordensschwestern, die sich besonders be-

mühen, sich im Lichte des Konzils zu er-
neuern, ihre Liebes-, Hilfs- und Erzie-

Steht die Kirche im Jahre Null?

Wo immer es zu einer marxistischen
Machtergreifung gekommen ist, folgte
ihr eine Verfolgung der Kirche wie das

Amen dem Gebet. Dass Religion «Opium
für das Volk» ist, gehört zu den kom-

hungstätigkeit auszubauen - wie zahl-
reich sind die wundervollen «Asyle» auf
dem Land! - gilt unser dankbar ermuti-
gender Segen.
Besonders gross möge er für die jungen
Seminaristen der Diözese sein wie auch
für die Zöglinge der Studienhäuser; mö-

gen sie im Klima des Opta/dt« rorfz«
wachsen und gedeihen und reiche Frucht

tragen und vielleicht einmal alle vereint
in dem einzigen «Studium generale» bei-

sammen sein, das lange Jahre ein Traum

gewesen ist und nun doch ein Ziel
scheint, das hochherzigsten Bemühens

würdig ist.
«Geliebte Auserwählte Gottes, Heilige
und Auserkorene» (Kol 3, 12), die ihr
in unsern Werken, Vereinigungen, Insti-
tuten, Gesellschaften und besonders in
der Katholischen Aktion dient, seid dem
Herrn dankbar. Pflegt das Zeugnis für
das Evangelium und das Apostolat weiter.
Der Bischof, an dessen Seite ihr standet
und der immer auf euch, auf eure Treue,
Hochherzigkeit und euer Verständnis
zählen konnte, kann euch nur danken; er
bittet den Herrn, euch zu belohnen. Allen
alten und neuen Einrichtungen der Diö-
zese möchte ich mich mit den gleichen
Worten und dem gleichen Empfinden
das eine sagen: Ihr Eifer in der Arbeit
und ihre Kundgebungen haben in unserm
Bologna einen Eindruck geschaffen, der
sich nicht auslöschen lässt.

Geliebte, Gläubige, Volk Gottes, Familie
des Herrn: Arbeiter, Bauern, Handlan-
ger, Handwerker, Unternehmer, Akade-
•miker, Lehrer und Schüler, Kranke, Arme,
Greise, Leidende, Jugendliche, liebe Kin-
derchen und gute Familien Bolognas: ich
möchte zu euch kommen, Haus um Haus,
um das Wort zu sagen, das ich vielleicht
nicht genügend gesagt habe: das einzige
Wort, das rettet, das Wort: Jesus. Doch
ich gehe vorüber und die Kirche bleibt;
auf sie, die Jesu Wort bewahrt und lehrt,
sollt ihr hören. Sie ist nach dem Wort
des heiligen Paulus immer schön und im-
mer jung, «ohne Makel noch Runzel»
(Eph 5, 27). Hört auf sie! Und Gott
möge euch Gedeihen und Trost geben,
euch in heiliger Brüderlichkeit einen und

segnen. So segne ich euch heute und so
lange ich lebe, alle und jeden und wün-
sehe euch die Gnade und den Frieden des

Herrn Jesu. Euer Diener in Christus.

muniistischen Dogmen: ihm das «Opium»
zu entziehen, ist daher logisch und kon-
sequent. Nun waren die Widerstände der
christlichen Völker gegen die ihnen in
den Ostländern von Partei und Staats

wegen verordneten Entziehungskuren ver-
schieden und demgemäss auch das Aus-

Kirche in der Tschechoslowakei an einer Wende
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mass der Unterbindung des «Opium-
genusses»: die katholischen Polen haben
sich in der Geschichte des letzten Viertel-
jahrhunderts am erfolgreichsten gegen
die ihnen aufgezwungene Kaste der Er-
und Entzieher gewehrt - die Tschechen,
die in der Kirohengeschichte manche
Gezeiten der Rom-Treue und -Untreue
erlebt haben, am schwächsten, zumindest
äusserlich. Als im Februar 1948 das kom-
munistische Regime sich auch auf dem

Prager Hradschin installierte, dem Sitz
der böhmischen Könige und Deutschen
Kaiser von einst, dem Sitz des romfeind-
liehen, aber auf Grundsätze liberaler To-
leranz gegenüber den Katholiken nicht
verzichtenden Präsidenten Thomas Gar-
rigue Masaryk von 1918-1935, stand es

der Tätsache gegenüber, dass das tsche-
chische Volk in den historischen Ländern
Böhmen und Mähren in freien Wahlen
zu fast 40 % die Kommunisten wählte —

nicht zuletzt infolge grosser Schäden an
seiner religiösen Substanz von früher her,
deren Diagnose schon seinerzeit das tra-
gische Witzwort «nicht römisch-katho-
lisch, sondern böhmisch-katholisch» pro-
duziert hatte. Die religiös in etwa ge-
festigteren Deucschböhmen, Deutsch-
mährer und Altösterreich-Schlesier waren
im Zuge der Kollektivaustreibung der
sudetendeutschen 3-Millionen-Bevölke-
rung der Vorkriegstschechoslowakei nicht
mehr vorhanden; die religiös gleichfalls
kompakteren Slowaken im Ostteil der
Tschechoslowakischen Republik waren in
Anbetracht der katholischen Fassade ihres
mit Hitler verbündeten eigenen Staates

von 1939-1945 im Grund auf der Kriegs-
verliererseite, was sich auf ihren Wider-
stand gegenüber dem Kommunismus läh-
mend auswirkte.

Die Etappen des bisherigen
Kirchenkampfes
Das kommunistische Regime begann sei-
ne Arbeit gegen die katholische- Kirche
in der Tschechoslowakei mit ein paar
geschickten Tarnmanövern: dass der kom-
munistische Staatspräsident, Klement
Gottwald, der nach Abdankung von Prä-
sident Benesch an die Spitze des Staates

trat, sich beim Prager Erzbischof Josef
Beran ein Tedeum im St. Veitsdom be-
stellte, gehörte sichtbar dazu. Ein Jahr
lang wurde dann mit den Bischöfen «ver-
handelt»; da die Bischöfe in diesen Ver-
handlungen wohl zu einem Kompromiss
bereit waren, der der Kirche das not-
wendige Minimum an Bewegungsfrei-
heit gesichert hätte, nicht aber zur Ka-
pitulation, kam es von 1950 an zu einem
konzentrierten Angriff des kommunisti-
sehen Regimes gegen den Organismus
der Kirche bis zu dessen fast totaler Ver-
nichtung: Verhaftung und Internierung
der meisten Bischöfe, Einschränkung der
juridischen Gewalt der wenigen verblie-

benen Bischöfe auf lächerliche Über-
bleibsel, Einkerkerung von Hunderten
von Priestern, Veranstaltungen von
Schauprozessen mit kirchlichen Würden-
trägem und Ordensleuten, wobei auf bar-
barische Weise Schuldbekenntnisse er-
presst wurden, Auflösung aller männ-
liehen Ordensgemeinschaften in der
Nacht vom 13. auf den 14. April 1950
im Rahmen einer die schlimmsten Nazi-
Methoden übertreffenden Polizeiaktion,
Internierung der weiblichen Kongrega-
tionsmitglieder zur Fabriksarbeit unter
Verbot, Nachwuchs aufzunehmen, Ab-
bruch der diplomatischen Beziehungen
Prag-Vatikan, Einsetzung von (dem kom-
munistischen Regime genehmen) Kir-
chensekretären, welche illegal die bi-
schöfliche Gewalt ausübten, de facto-
Abschaffung des Religionsunterrichtes,
Numerus clausus von je 20 Kandidaten
jährlich in den zwei verbliebenen Prie-
sterseminaren, Verbot für die 'bestraften
Priester, nach Abbüssung ihrer Strafe den
Priesterberuf wieder auszuüben usw. Die
frühere «katholische Volkspartei», «Li-
dova strana», wurde in die «Nationale
Front» unter Verbot jeglicher Propaganda
aufgenommen: ihr Vorsitzender, der schon
1948 suspendierte Priester Josef Plojhar,
ging im Range eines Gesundheitsmini-
sters aller bisherigen Regierungen mit
den Kommunisten durch dick und dünn.
Er gründete eine kommunistisch gegän-
gelte «Katholische Aktion» und eine von
gleichem Geiste geleitete Organisation
der «Friedenspriester»; er liess die ka-
cholische «Caritas» von staatlichen Funk-
tionären führen und ähnliches. Aufgrund
eines Schreibens von Papst Johannes
XXIII. anlässlich des 50jährigen Priester-
jubiläums des internierten Prager Erz-
hischofs Beran, kam es im Oktober 1963
zu einer ersten kleinen positiven Geste
des kommunistischen Regimes gegenüber
der Kirche in der Form, dass die Inter-
nierung Erzbischof Berans und weiterer
vier Bischöfe aufgehoben wurde: doch
durften sie ihr Amt auch weiterhin nicht
ausüben. Die Verhandlungen, die der
vatikanische Delegierte, Unterstaatssekre-
tär Mgr. Casaroli, Im Verfolg in Prag
führte, ergaben schliesslich anfangs 1965
die Erlaubnis zur Ausreise Erzbischof Be-
rans nach Rom zur Annahme des Kardi-
nalshutes: die Rückkehr nach Prag wurde
ihm zwar nicht gestattet; doch konnte
endlich der unmögliche Zustand im erz-
bischöflichen Ordinariat in Prag durch
Ernennung eines Apostolischen Admini-
strators «sede plena», Mgr. Frantisek To-
masek, Titularbischof von Buto, in Ord-
nung gebracht werden. Weitere Prager
Verhandlungen Mgr. Casarolis endeten
vor einem Jahr ergebnislos, weil Prag
nicht davon abgehen wollte, dass die vom
kommunistischen Regime eingesetzten
sogenannten «Kapitelvikare» von Rom
als ordentliche Bischöfe anerkannt werden.

Eine neue Ära beginnt

So war der Zustand zu Beginn dieses

Jahres, als das grosse Tauwetter innerhalb
der Kommunistischen Partei der Tsche-
choslowakei losbrach. Eine neue, vielleicht
nicht mehr so streng doktrinäre, jüngere
Generation von Mitgliedern der Kom-
munistischen Partei, die ihre Vorgänger
vor allem wegen der wirtschaftlichen
Notlage kritisiert, in welche sie die frü-
her so reiche Tschechoslowakei hinein-
manövriert hatten, aber auch wegen des

Mangels an Geistesfreiheit, den vor allem
die Schriftsteller schwer empfunden ha-

ben, löst die bisher Herrschenden ab -
wobei interessanterweise das slowakische
Element, repräsentiert durch den neuen
Sekretär der Kommunistischen Partei,
Alexander Dubcek, deutlich stärker zur
Geltung kommt. In der Slowakei war
auch bisher die Alltagspraxis der Kom-
munisren gegenüber der Kirche minder
rigoros gewesen als in Böhmen-Mähren:
so schöpften die Katholiken im ganzen
Land neuen Mut - obwohl, das muss
betont werden, alle Änderungen von Be-

deutung, die bisher stattgehabt haben,
vor allem eine innerkommunistische An-
gelegenheit gewesen sind. Der Apostoli-
sehe Administrator der Erzdiözese Prag,
Mgr. Tomâsek, hat an Dubcek eine von
Bischöfen, Priestern und vielen tausen-
den Gläubigen unterzeichnete Petition
gerichtet, in der er offene Verhandlungen
mit dem Heiligen Stuhl im Hinblick
auf die Besetzung der Bischofssitze und
die Uberprüfung des Prager Standpunktes
gegenüber Kardinal-Erzbischof Beran
fordert, der wider Willen im römischen
Exil leben muss; die Auflösung der In-
stitution der Kirchensekretäre, die Am-
nestierung der noch inhaftierten Priester,
die Rehabilitierung der auf freiem Fuss
befindlichen «abgestraften» Priester und
Gläubigen, die Genehmigung für alle
Priester, ihr Amt auszuüben, die Auf-
hebung des Numerus clausus an den
Priesterseminaren, die Wiederzulassung
der Orden und Kongregationen, die Wie-
derherstellung der griechisch-katholischen
Kirche im Osten der Slowakei, die von
den Kommunisten «zwangsorthodoxi-
siert» worden ist, die Ermöglichung einer
freien religiösen Erziehung der Kinder
sowie, last not least, Rede-, Publikations-
und Versammlungsfreiheit auch für die
Katholiken, ein Recht, das sogar durch
die kommunistische Verfassung gewährt,
in der Praxis aber sabotiert wurde. In
'Seinem am 4. Fastensonntag von den
Kanzeln verlesenen Hirtenbrief * 'betont
Mgr. Tomasek, dass die Katholiken der
Tschechoslowakei Spott, Erniedrigung,
Verleumdung, Verängstigung, Absetzun-

gen aus dem öffentlichen Leben, Schika-

* Siehe den Wortlaut in *SKZ», Nr. 15/1968,
S. 237-238.
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nen, Internierungen und Kerker erlitten
haben: «Der Herrgott hat jedoch seine

Gläubigen nicht verlassen. Die Kirchen-
gemeinschaft hat sich zwar der Zahl nach

verringert, doch sie lebt ihr inneres Leben
weiter. Hoffen wir, dass nun diese Zeiten
enden mögen. Wir wollen keine Privile-
gien - wir rufen mit gutem Gewissen
nach unseren Rechten in der demokrati-
sehen Gesellschaft. Bisher waren wir iso-
liert: nunmehr beginnt die Zeit der An-
näherung. Lasst uns doch den guten Wil-
len der anderen voraussetzen, lasst uns
einander gegenseitig in Christus erken-

nen, lasst uns die Einheit suchen...»

Erste Anzeichen der Entspannung

Ohne sich in Utopien zu begeben, lässt
sich doch eine Zahl von ersten, wirklich
zählenden Fakten nennen, die optimi-
stisch stimmen können. Die «Friedens-
priester»-Organisation, die das Macht-
instrument des als Priester suspendierten
Gesundheitsministers Plojhar gewesen ist,
hat sich in der bisherigen Form aufgelöst;
Plojhar ist als Vorsitzender seiner katho-
lischen Schattenpartei zurückgetreten.
Den Borromäerinnen in den Ländern
Böhmen-Mähren und den Vincentinerin-
nen in der Slowakei, die man in den
Krankenhäusern aufs dringendste benö-

tigt, wurde erlaubt, wieder Postulantin-
nen aufzunehmen und einzukleiden. In
einem am 8. März 1968 abgesandten Brief
hat Bischof Tomasek die neue Leiterin
des Sekretariates für kirchliche Angele-
genheiten beim Prager Kultusministe-
rium, Frau Prof. Dr. Erna Kadlecovä, dar-
auf aufmerksam gemacht, dass die katho-
lische Caritas ausschliesslich von Staat-
liehen Stellen geleitet werde, obwohl sie
eine kirchliche Institution sei: daraufhin
wurde eine ausserordentliche Sitzung des

Präsidiums der tschechischen katholi-
sehen Caritas abgehalten, auf der das ge-
samte Personal demissionieren musste
und Bischof Tomasek aufgefordert wur-
de, bis zur Neuwahl des Präsidiums einen
Bevollmächtigten zu ernennen, der in der
Person von Dr. Karel Sebora, Verwalter
des St. Veitsdoms, gefunden wurde. Bi-
schof Tomasek teilte mit, in Kürze wür-
den eine grössere Anzahl von Angesteil-
ten der Caritas entlassen werden, die von
staatlichen Stellen in Funktionen dieser

Organisation eingesetzt worden waren,
ohne selbst Katholiken zu sein. Bei dieser

Gelegenheit erwähnte der Bischof mit
scharfen Worten die Zustände in gewis-
sen, von der Caritas geleiteten Alters-
heimen für Priester, in denen man mit
diesen wie mit Internierten umgehe. Dass
die Caritas nun wieder in den Händen
der echten kirchlichen Autorität ist, er-
scheint besonders wichtig, darum, weil
sie iseinerzeit vom kommunistischen Staat
das Monopol für das kirchliche Verlags-
wesen, für die Herstellung kirchlicher

Gewänder, Messweine, Devotionalien und
verschiedener weiterer kirchlicher Ge-
brauchsgegenstände erhalten hat. Sie

durfte bisher nur für Priester, Ordens-
Schwestern, Hausgehilfinnen von Pfar-

rem und Sakristane sorgen. Es ist anzu-
nehmen, dass Bischof Tomasek das Mit-
reden der Katholiken im öffentlichen
Leben auch gerade von der Caritas her
fordern wird, die Mitwirkung der Kirche
bei der Hilfe für die Leidenden und
Kranken.
Am vergangenen 28. März konnte - eine
Sensation in der kommunistischen Tsche-
choslowakei - der Bischof von Regens-
bürg, Dr. Rudolf Graber, auf Einladung
durch den marxistischen Philosophen,
Prof. Dr. Milan Machovec an der Philo-
sophischen Fakultät der Prager Univer-
sität eine Gastvorlesung über die Lehre
der Katholischen Kirche halten: vor über-
fülltem Hörsaal und mit lebhafter an-
schliessender Diskussion. Bischof Graber
wurde auch im Prager Rundfunk inter-
viewt, wobei er namentlich die besonde-

Vorarlberg wird ein eigenes

Die österreichische Bischofskonferenz hat
auf ihrer heurigen Frühjahrssession be-

schlössen, nun endlich die Errichtung
eines Bistums Vorarlberg mit dem Bi-
schofsitz Feldkirch ins Werk zu setzen.
Nach dem Konkordat von 1933 ist es

Sache der Regierung, die diesbezüglichen
Verhandlungen mit Rom zu pflegen.
Der Apostolische Stuhl hat zwar nach

can. 215 das alleinige Recht, die territo-
riale Einteilung der Kirche auf der gan-
zen Welt vorzunehmen. Aber in jenen
Staaten, mit denen Rom diplomatische
Beziehungen unterhält, werden neue Diö-
zesen nur im Einvernehmen mit der be-

treffenden Regierung errichtet. Diese An-
gelegenheit wird gewöhnlich in den Kon-
kordaten geordnet. Daher hat die Bi-
schofskonferenz die österreichische Regie-

rung von ihrem Beschluss in Kenntnis
gesetzt und sie ersucht, die Verhandlun-

gen mit Rom unverzüglich aufzunehmen.
Heuer sind es gerade 150 Jahre, dass der
Vatikan dem Land Vorarlberg die Errich-

tung einer eigenen Diözese in Aussicht
gestellt hat. Das war, als nach dem Sturz
Napoleons Europa durch den Wiener
Kongress von 1815 neu geordnet wurde.
Bis dorthin war Vorarlberg kirchlich in
drei Verwaltungsbezirke aufgespalten, die

zu den Bistümern Chur, Konstanz und
Augsburg gehörten. Im Jahre 1818 hat
Rom das «Ländle» kirchlich geeinigt.
Durch die Bulle «Ex imposito» Pius VII.
und durch kaiserliche Entschliessung von
1819 wurde das Generalvikariat Feld-
kirch errichtet und dem Bistum Brixen
unterstellt. Damals wurde bereits die Er-

ren geschichtlichen Beziehungen zwischen
Prag und Regensburg - die den meisten
Zuhörern von der kommunistischen Er-

ziehung her natürlich unbekannt waren -
hinweisen konnte: der Regensburger Bi-
schof St. Wolfgang willigte anno 973
in die Stiftung des Bistums Prag ein, in
der Hoffnung, dass damit «die Perle auf
dem Grunde Böhmens» gehoben werden
könnte. Das Bistum Prag wurde damals
dem Metropolitansitz Mainz unterstellt
und die Mainzer Erzbischöfe waren durch
Jahrhunderte die treuen Sachwalter der
kirchlichen Rechte Böhmens. So könnte,
wenn das kommunistische Tauwetter in
Prag zu einer Besserung der kirchlichen
Lage nach dem Vorbild etwa Jugosla-
wiens führt, in fünf Jahren das Mille-
nium des kirchlichen Brückenschlags Re-
gensburg—Prag-Mainz gefeiert werden.

-Es ist diesmal vielleicht nicht mehr ein
«sperare contra spem»: es ist, bei aller
dem Marxismus gegenüber notwendigen
Vorsicht, doch einigermassen «spes» vor-
handen Dr. Frawz GLwer

Bistum

richtung einer eigenen Diözese in Aus-
sieht gestellt. Seit 1820 ist Feldkirch Sitz
eines Weihbischofs.
Als nach dem Ersten Weltkrieg 1918
Österreich das Südtirol an Italien abtre-
ten musste, wurden Nordtirol und Vor-
arlberg auch kirchlich abgetrennt und zu
einem eigenen Bistum Innsbruck erho-
ben. Das eigenwillige, alemannische Vor-
arlberg aber drängte ununterbrochen auf
seine kirchliche Autonomie. Es verlangte
und erreichte, dass Vorarlberg ein eige-
nes Generalvikariat im Bereiche der Diö-
zese Innsbruck wurde. 1954 wurde der
Generalvikar Dr. Bruno Wechner sogar
zu einem Titularbischof geweiht. So ist
jetzt nur noch ein Schritt, dem Titular-
bischof einen eigenen Sprengel zu geben
und zum residierenden Bischof zu ma-
chen, um das hundertfünfzigjährige Ver-
sprechen des Apostolischen Stuhles zu
verwirklichen.
In Vorarlberg wurde die Entschliessung
der österreichischen Bischofskonferenz
mit grosser Genugtuung aufgenommen.
Allgemein sieht man in diesem Beschluss
einen entscheidenden Schritt zur Ver-
wirklichung des seit vielen Jahren von
den Katholiken und den öffentlichen
Mandataren des Landes nachdrücklich
geäusserten Wunsches.
Der Vorarlberger Landeshauptmann Dr.
Kessler berief vor kurzem eine Presse-
konferenz ein, in der er erklärte, Vorarl-
berg freue sich vor allem darüber, dass

es der Innsbrucker Diözesanbischof Dr.
Rusch selbst gewesen sei, der in der Bi-
schofskonferenz die entsprechende Initia-
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tive ergriffen habe. Wie Dr. Kessler be-

tonte, hätte er selbst und sein Vorgänger
Ilg, sich schon lange des Wohlwollens
des Apostolischen Nuntius in Österreich,
des Wiener Kardinals als Vorsitzender
der Bischofskonferenz und des Salzbur-

ger Erzbischofs als Metropoliten der Kir-
chenprovinz hinsichtlich der Pläne für
die Errichtung einer eigenen Diözese
vergewissert. Von Seiten der Bundes-

regierung habe schon immer die Bereit-
Willigkeit bestanden, den Vorarlberger
Wunsch zu erfüllen, sobald von kirch-
licher Seite die entsprechende Anregung
kommt. Auch das «weltliche Tirol» habe

Religionsbücher «heute»

Solche Titel sind in unseren Tagen an-
rüchig. Wo überall das Wort «heute»

hingesetzt wird, wittern wir - oft nicht
ohne Grund - eine modernseinwollende
Effekthascherei. Mit dieser Überschrift
leitet H. Halbfas ein Kapitel seines neuen
Buches «Fundamentalkatechetik» ' ein.
Darin untersucht er, wie die uns bekann-
ten Katechismen und Religionsbücher
über den Glauben sprechen. Dabei wird
eine ganze Reihe schwerwiegender Fra-

gen aufgeworfen. Hier möchten wir aber
ein Buch vorstellen, das heute, das heisst
in den vergangenen Wochen, den Reli-
gionslehrern und auch den Kindern zur
Arbeit angeboten wurde: «Arbeitsbuch
für den Religionsunterricht auf der Mit-
telstufe der Volksschule» (Rex-Verlag,
Luzern). Als Autoren (Grenchner Ar-
beitskreis zur Erneuerung des Religions-
Unterrichts) zeichnen die Herren K. Stie-

ger, O. Frei, F. Oser und A. Meier -.

Ein neuer Katechismus?

Wenn wir das «Arbeitsbuch» durchge-
hen, werden wir nicht einem üblichen
Katechismus begegnen - mit seinen Fra-

gen und Antworten. Zwar haben auch
hier die Schüler bestimmte Antworten -
meist Texte aus der Heiligen Schrift -
auswendig zu lernen. Der Grund, warum
sich dieses Buch nicht Katechismus

nennt, dürfte wohl sein: Es will nicht
eine «kleine Dogmatik» für Schüler bie-

ten, sondern ein Arbeitsbuch sein, das
die Kinder durch eine Fülle von Übun-
gen und Arbeitsaufgaben zum Verstehen
der Bibel führen möchte. Hier wird
nicht über «Glaubenswahrheiten an sich»

gesprochen und sie werden nicht als
blosses Wissen gelernt, sondern der Ler-
nende muss sich damit auseinandersetzen
in vielen Entscheidungsfragen und
Übungsaufgaben. Die Bibeltexte begin-
nen zu leben, sie werden mit Leben «an-
gefüllt», weil ein Weg zur Aneignung
und zum Verstehen führt. Wir dürfen

seine anfänglichen, durchaus verständ-
liehen Widerstände aufgegeben.
Das Land Vorarlberg hat schon die ma-
teriellen Voraussetzungen für das geplan-
te Bistum geschaffen: es hat für den bi-
schöflichen Wohnsitz zwei Millionen
Schilling aufgebracht, ebensoviel für das

kirchliche Administrationsgebäude und
dreieinhalb Millionen Schilling für das

bischöfliche Konvikr. Die kirchliche Au-
tonomie würde auch der politischen Au-
tonomie des Bundeslandes Vorarlberg ent-
sprechen. Dann hätte Österreich neun
Bundesländer und neun Bistümer.

den Kindern nicht Resultate vorlegen,
aufgrund deren wir zusammen einige
«Anwendungen fürs Leben» suchen. Viel-
mehr werden hier die Schüler zu Fragen-
den gemacht - oft durch sogenannte
Problemstellungen, die nicht billige «Auf-
hänger» sind, um den Unterricht span-
nend zu beginnen. Darum geht es nicht.
Nein, die Entscheidungen wollen immer
mitten ins Thema führen, ins Herz der
Sache. Die Schüler werden zu Fragenden
und durch weitere Übungen und Ver-
arbeitungsaufgaben «ins Bild» der bibli-
sehen Botschaft gesetzt. «Wer verstehen
will, muss das Gesagte als Antwort auf
eine Frage verstehen können, die er
selbst fragt. Also muss der Schüler in
eine Offenheit hineingeführt werden, in
der zunächst die Frage zu gewinnen ist,
ohne die keine Aussage für ihn von Be-
de»r»»g werden kann. Wenn ein Schul-
buch den Rekurs auf die Frage, auf die
eine Antwort gegeben werden soll, unter-
lässt und damit den Gang des Verstehens,
auf dem Einsicht und Erfahrung allein
gewonnen werden können,-auslässt, um
stattdessen gleich mit der Antwort zu
beginnen, fördert es einen Unterricht,
dessen Signum im Nehmen Einprägen
und Wiedergeben) statt im Stellungneh-
men liegt. Anders gesagt: in diesem Un-
terricht Jemen die Kinder ,Sprüche' ma-
chen. Die harten Konsequenzen für die
weitere Entwicklung der Heranwachsen-
den belegen die Religionssoziologie und
-psychologie im Aufweis zunehmender
Glaubensnot und Kirchenentfremdung»
(Halbfas, a. a. O., S. 139).

Dass im «Arbeitsbuch» die Schüler Stellung
nehmen müssen, wollen wir an einem Beispiel
zeigen, und zwar im Kapitel: «Wer mich
gesehen hat, hat den Vater gesehen (Jo 14,9)
- Vom Bild Gottes» (167). Das genannte
Kapitel steht in der Reihe: «Vom Leben in
der Nachfolge Christi». Hier soll den Schü-
lern erschlossen werden: «Du sollst dir von
Gott kein Bild machen, um es anzubeten!»
(Ex 20, 4-5), sondern Christus will uns den
Vater offenbaren, denn er «ist der Weg, die
Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum

Vater als durch mich. Wenn ihr mich erkannt
hättet, so würdet ihr auch meinen Vater ken-
nen. Von jetzt an kennt ihr ihn und habt ihn
gesehen» (Jo 14, 6—7; S. 171). Die Schüler
werden hier wie folgt zu Fragenden gemacht:
«Eines Tages kommt der Lehrer in die Schule
und gibt den Kindern eine schwierige Auf-
gäbe: .Zeichnet mir bitte das Gesicht von Kai-
ser Karl dem Grossen!' Die Kinder lachen
und sagen: ,Wir können von diesem Mann
kein Bild machen.' - Warum wohl nicht?

a) weil sie noch nie von Kaiser Karl gehört
haben?

b) weil ihnen die Zeichnungsblätter fehlen)
c) weil sie nicht gut zeichnen können?
d) weil sie den Kaiser noch nie sahen?

e) weil sie keine Vorlage haben?» (167).
Jetzt haben sich die Schüler zu entscheiden,
und es erhebt sich die Frage: «Können wir
uns von jemandem ein Bild machen, ohne ihn
zu kennen? »

Anhand einer ganzen Reihe Überlege-, Denk-
und Verarbeitungsaufgaben werden wir nun
zu den Schriftaussagen der Bibel (in der Ju-
gendbibel) hingeführt: Christus ist das Bild des

Vaters; Christus angehören heisst: Das Leben des

Vaters haben. Gleichsam an den Kulminations-
punkten stehen die Merksätze:

a) «Gott sprach: Du sollst dir von Gott kein
Bild machen um es anzubeten!» (Ex 20,
4-5)

b> «Jesus sagt: Wer mich gesehen hat, hat
den Vater gesehen» (Jo 14, 9)

c) «Gott hat uns vorausbestimmt, nach dem
Bilde seines Sohnes gestaltet zu werden»
(Rö 8, 29).

Die Merksätze - von den Schülern auswendig
zu lernen - sind nun nicht leere Worthülsen,
aufgrund deren einige Anwendungen fürs
Leben gewonnen werden, sondern sie sind
mit dem Leben der Kinder und ihren Erfah-
rungen gedeckt.

Dieses Beispiel soll genügen und zeigen:

- wie gearbeitet wird,
- dass sich hier Religionsunterricht als

Einheit von Bibel- und Katechismus-
Unterricht verstehen will.

«Das Arbeitsbuch für den Religions-
uncerricht gehört in die Hand des Schü-
lers. Es bietet ihm aber nicht den Ver-
kündigungstext, sondern Hilfen zur tie-
feren und leichteren Verinnerlichung der
Frohbotschaft. Das eigentliche Religions-
buch ist und bleibt in allen Entwicklungs-
stufen die Bibel: das Arbeitsbuch hat
dienenden Charakter, es ist Hilfsmittel»
(K. Stieger, Religionsmethodik im Dien-
ste der modernen religiösen Bildung,
Rex-Ver lag, Luzern, 127).
Mit dieser These stehen heute die Verfas-
ser des «Arbeitsbuches» nicht allein. Im-
mer mehr wird diese Forderung laut, so
bei A. Höfer *'. Ebenfalls H. Halbfas:
«Christlicher Religionsunterricht ist prin-
zipiell biblischer Unterricht... .Katechis-
musunterricht' ist also ebenfalls Bibel-
Unterricht, nur, dass hier die Schrift nach
systematisch geordneten, theologischen
Gesichtspunkten befragt wird und die

Sprach ÄW /V»

Düsseldorf, Patmos, 1968, S. 384.
2 Vgl. «SKZ», Nr. 7/1968, S. 112.
3 Höfer, Albert: Biblische Katechese. Modell
einer Neuordnung des Religionsunterrichtes
bei Zehn- bis Vierzehnjährigen. Salzburg, Otto
Müller, 1966, S. 113-116.
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Auslegung der thematisch ausgewähl-
ten Texte im Dialog mit dem Glaubens-
zeugnis der Kirche erfolgt» (a. a. 0. 107).
In dieser Sicht will das Buch «Arbeits-
buch» beurteilt werden und das herme-
neutische Geschehen unterrichtsmässig
ermöglichen.

Kann man sc unterrichten?

Diese Frage ist sicher berechtigt. Aber
ebensosehr gilt die Erkenntnis: «Kenner
der inneren Volksschulsituation sind
durchwegs der Ansicht, dass der Reli-
gionsunterricht das niedrigste Niveau
aller Volksschul fâcher einnimmt und ins-

gesamt beschämend wirkt... Nicht selten
ist der Religionsunterricht ein Feld

permanenter Frustrationen und sicherer
Entfremdung der Kirche» (Halbfas,
a. a. O., 274). Ein solches Urteil ist na-
türlich hart. Es möchte aber nicht zuerst
die Katecheten anklagen - obwohl wir
auch viele Fehler machen wir wissen

ganz einfach: Unsere bestehenden Reli-
gionsbücher sind 'heute in unserer Glau-
benssituation «mit Sicherheit überholt
und können insgesamt nicht länger zu-

gemutet werden» (Halbfas).
Das vorliegende «Arbeitsbuch» will hei-
fen, neue Wege zu gehen. Dabei wird
der Katechet vermuten, seine «gewöhnte
Sicherheit» preisgeben und Neuland be-

treten zu müssen. In gewissem Sinn: ja.
Aber warum nicht? Mit diesem Buch
werden den Unterrichtenden wesentliche
und reiche Hilfen geboten, einen für die
Schüler anfordernden und sachgemässen
Unterricht zu erteilen, der Lehrer und
Kinder durch viele Aspekte des Lebens
hindurchführt, Lebenswirklichkeiten zur
Sprache bringt und diese im Glauben
tiefer sehen lässt. «Es (das Arbeitsbuch)
will nichts als Hilfe zur Erhellung der
biblischen Wahrheiten sein und Hilfe
zur Erhellung der religiösen Erfahrung
jedes einzelnen Schülers. Der praktizie-
rende Religionslehrer wiederum erhält
Hilfe im Tragen der Verantwortung ge-
genüber dem neuen Religionslehrmittel:
einerseits durch das Studium der diesem
Buche zugrunde liegenden ,Religionsme-
thodik im Dienste der modernen religio-
sen Bildung' (Rex-Verlag), und ander-
seits durch den Besuch einführender Un-
terrichtskurse» (Vorwort zum Arbeits-
buch). Ein erster Unterrichtskurs wurde
am 20. März 1968 in Ölten durchgeführt.
Bei weiteren Kursen würde wohl darauf
geachtet werden müssen, dass dem Wie
der Arbeit mit diesem Buch mehr Zeit
eingeräumt wird.
Da wird aber noch die besorgte Entrü-
stung eines Seelsorgers laut: «Jetzt soll
man im Religionsunterricht noch Brot
backen! Wo kommen wir auch hin?
Man könnte glauben, wir hätten im Un-
terrioht nichts anderes mehr zu tun! »

(Vgl. S. 221 f.) Solche Einwände können

wir verstehen. Aber es wird übersehen,
was damit erreicht werden will, dass

nämlich durch eine solche Möglichkeit-
ausgehend von einer Realerfahrung - das

Wort Gottes gehört und die mögliche
Glaubensantwort gegeben werden kann.
Das Wort Gottes «muss von seiner Sinn-
mitte her erfasst werden. Nur von dieser
Mitte her kann Verkündigung als gegen-
wärtiges Ereignis geschehen Das kann

nur dort realisiert werden, wo der zum
Verstehen der Botschaft gerufene Mensch
im Ganzen seines Daseins entscheidend
angesprochen wird L» Warum sollten wir
- für uns zumeist noch ungewohnte -
didaktisch-methodische Ideen belächeln,
wenn vielleicht nur so der zum Glauben
gerufene Mensch «im Ganzen seines Da-
seins entscheidend angesprochen wird»?
Und es darfhier nicht übersehen werden: das

oben genannte Beispiel will exemplarisch
verstanden werden. Solche «Methoden»
werden nicht das tägliche Brot der ge-
plagten Katecheten sein!
Dass der zum Glauben gerufene Hörer
anschaulich, lebensnah, stufengemäss und

ganzheitlich angesprochen wird, ist das

Anliegen des «Arbeitsbuches». Alles Me-
thodische und das disziplinierte, oft sogar
programmierte Vorwärtsschreiten im Un-
terrichtsgeschehen, haben ausschliesslich
dienende Funktion. Sobald Methode mehr
sein will, hat sie ihre Berechtigung ver-
loren. Sie soll nicht den Unterrichtenden
in eine Zwangsjacke legen, aber ihm hei-
fen, in der Unterrichtsstunde nicht über
alles Mögliche zu sprechen und den Schü-
1er auf den Weg des Verstehens - durch
Mitarbeit - zu führen. Gegenüber man-
chem Methodenverächter ist «mit Nach-
druck zu sagen: Methode möchte Zu-
gänge erschliessen und Wege anbieten,
auf denen die Sache zu Wort kommt und
verstanden werden kann, das heisst, auf
denen Auslegung möglich wird. Die Be-

deutung der Methode für das Auslegungs-
geschehen im Unterricht herabmindern
wollen, bedeutet: auf hermeneutisches
Bewusstsein verzichten und ihre erschlies-
sende und leitende Funktion missachten.
Unterricht kommt erst ganz zu sich selbst,
wenn seine hermeneutische Aufgabe er-
kannt und in kontrollierten Vollzug über-
führt wird» (Halbfas, a. a. O. 101).

Das »Arbeitsbuch» als Lehrmittel

Ein Glaubensbuch oder ein Katechismus
kann heute nicht mehr von einigen erar-
beitet und gleich als offizielles Lehrmittel
angeboten werden. Die Autoren wün-
sehen daher in Übereinstimmung mit den

Weisungen des Bischöflichen Ordinaria-
tes und der Basler Katechetischen Kom-
mission, dass das «Arbeitsbuch» vorerst
in einer Kleinauflage erscheint und dass

verschiedene Religionslehrer und Kate-
chetinnen eine bestimmte Zeit damit ar-
beiten. In einem Zeitraum von etwa zwei

Jahren sollen Erfahrungen gesammelt
werden, welche die Katechetische Kom-
mission und die Autoren des Buches
ernsthaft prüfen werden. Ein Lehrmittel
kann nicht fertig am Schreibtisch ent-
stehen, sondern muss ebensosehr aus der
Praxis erwachsen.
Die Verfasser sind sich bewusst: das Buch
muss in manchen Punkten überprüft wer-
den. Damit ist es in die Bewährungs-
probe gegeben.

«/l^er ro teew/g 5/o//7»

Dieser Frage begegnet man überall. Sie
ist nicht leicht «auszurotten». Solches

Fragen geht meistens von einer falschen

Auffassung aus: als müssten die Schüler
nach Abschluss ihrer Schulzeit die ganze
Bibel und alle Glaubenswahrheiren
«durchgenommen» haben. Eine Stoffülle,
die nur «angelernt» wird, bewirkt im
heutigen jungen Menschen notwendig
eine innere Aversion. Religionsunterricht
soll aber den Jugendlichen öffnen zu
einem Glauben, der wachsen und sich
vertiefen kann. Der Entlassschüler kann
und darf nicht alles gehört haben - auch
nicht im Religionsunterricht! Sonst müs-
sen wir befürchten, dass ein so «gelern-
ter» Glaube nicht mehr wachsen kann,
im Gegenteil: schon in diesem Alter er-
storben ist, weil er langweilig als blosses

Wissen angelernt wurde. An der angst-
lieh gehüteten Stoffülle darf heute unsere
Glaubensverkündigung im Religionsun-
terricht nicht scheitern. Leider gilt weit-
hin noch: «Insgesamt regiert das Bestre-
ben, die christlichen ,Glaubenswahrheiten'
(ein bezeichnender Plural!) vom 1. bis
10. Schuljahr zu vermitteln, aber es unter-
bleibt eine Besinnung auf Wesen und
Inhalt des Glaubens, dessen Bedingtheit
und Unbedingtheit, sowie auf eine Her-
meneutik der religiösen Mitteilung»
(Halbfas, a. a. O. 302 f.).
E>er Religionslehrer findet daher im «Ar-
beitsbuch» «nur» folgende Kapitel für
die Zeit der drei Schuljahre (4. bis 6.):
I. Teil: Von Gott Vater und Gott Sohn,
von der Taufe;
11. Teil: Vom Heiligen Geist, von der
Firmung;
III. Teil: Von der Kirche, von der Mess-
feier, vom Kirchenjahr;
IV. Teil: Vom Leben in der Nachfolge
Christi;
V. Teil: Von der Bibel.
Wir können uns über diesen Anfang
freuen und hoffen, in der Zusammen-
arbeit aller Interessierten dem Anliegen
der Glaubensunterweisung zu dienen.
Dem «Grenchner Arbeitskreis» wollen
wir danken und die Autoren ermuntern,
nicht stehen zu bleiben; denn die Auf-
gäbe ist gross und wird es bleiben.
IPT/Ae/w Ger?««»«, OFAlGtp.,

4 E. Die Glaubensunterweisung und der
abwesende Gott. Freiburg, Herder, 1965, S. "7.
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Kap/tf« Alar//'« Star/cAwa««, Sc^Äp/Aeb«

Martin Stadelmann wurde am 24. Februar
1906 in Escholzmatt geboren und am
5. Juli 1931 zum Priester geweiht. Er
war Vikar in Aarau (1931—1935) und

Kaplan in Muri (1935-1941). In den

Jahren 1941-1961 wirkte er als Pfarrer
von Inwil und 1961 übernahm er die
Kaplanei Schüpfheim. Er starb am 10.

April 1968 und wurde am 15. April 1968
in Schüpfheim beerdigt.

Bistum Chur

Theologisch-pastoraler Kurs im
Priesterseminar St. Luzi, Chur

Von Montag, 22. April, bis Freitag, 26.

April 1968, findet im Priesterseminar
Chur der theologisch-pastorale Kurs statt
über das Thema: Sünde-Umkehr-Beichte,
(cf. Programm in der «SKZ», Nr. 11/
1968.) Der Kurs beginnt am Montag um
16.00 Uhr und schliesst am Freitag um
16.30 Uhr. Alle Interessenten sind freund-
lieh eingeladen. Anmeldungen an: Re-
gentie des Priesterseminars St. Luzi, 7000
Chur. Telefon 081 - 22 20 12.

Weltgebetstag für geistliche
Berufe
Der Heilige Vater, Papst Paul VI., hat
zum Weltgebetstag für geistliche Berufe,
der in der ganzen katholischen Welt all-
jährlich am Guthirtsonntag begangen

Der Islam, der sich allen christlichen Mis-
sionsbemühungen unter den Hochreligio-
nen am widerstandsfähigsten gezeigt hat,
verspricht durch den gemeinsamen Ein-
gottglauben zu einem der wichtigsten
Partner der Kirche in dem vom römi-
sehen Sekretariat für die NichtChristen
vorbereiteten Dialog zu werden. Dieses
Gespräch darf, wenn es richtig fruchtbar
werden soll, nicht auf den engen Kreis
von Fachgelehrren beschränkt bleiben,

wird, eigens eine Botschaft erlassen, wor-
in er eindringlich das grosse Anliegen
der Weckung und Förderung der geist-
liehen Berufe darlegt und alle Gläubigen
zum besonderen Gebet um Priester- und
Ordensberufe aufruft.
Der volle Wortlaut der päpstlichen Bot-
schaft erscheint in der nächsten Nummer
der «SKZ». Die Pfarrherren werden er-
sucht, am Guthirtsonntag die Botschaft
des Heiligen Vaters in gebührender Wei-
se den Gläubigen bekannt zu geben.

Priesterweihe

Am Palmsonntag, 7. April 1968, erteilte
Bischof Dr. Johannes Vonderach in der

Kapelle des Missionshauses Bethlehem in
Immensee die heilige Priesterweihe an
die Diakone: Ernst £W«//o/ von Schwyz,
Josef Cbw/e» von Stans, und Ernst
IPV/z// von Rudolfstetten AG.

Bistum St. Gallen

1. Priesterweihen

Bischof Josephus Hasler hat am 6. April
in der Pfarrkirche von Berneck zu Prie-
stern geweiht: Josef E»grrer, SMB, von
Berneck; Erich EWewe/, SMB, von St.

Gallen; Ludwig Z/wTwerwrw?#, SMB, von
Vätcis.

2. Ernennung

Zum Religionslehrer an der Kantons-
schule in St. Gallen wurde
GPwper/f, Vikar iin St. Otmar, St. Gallen
ernannt. Wohnadresse: Adlerbergstras-
se 6, St. Gallen.

sondern muss zu ständigem und lebendi-
gern Kontakt führen.
Die christlichen Kirchen im islamischen
Raum ischeinen auf den ersten Blick
am besten für diese schwierige Aufgabe
geeignet, wenn man von den unmittel-
baren Begegnungsmöglichkeiten absieht,
die sich mitten in Europa durch Studen-
ten und Gastarbeiter bieten. Die Zier-
splitterung der orientalischen Christen
erschwert aber nicht nur ihre einmütige

Begegnung mit dem Islam, sondern lie-
fert diesem geradezu sein Hauptargument
gegen die christliche Lehre, die der Bot-
schaft des Propheten gegenüber nur eine

Quelle von Zwietracht und Uneinigkeit
sei. Christliche Einheit, oder zumindest
christliche Eintracht, ist eine der wich-
tigsten Voraussetzungen für einen erfolg-
reichen Dialog mit dem Islam.
Wenn man beim Gespräch mit den Mos-
lems von «Erfolg» spricht, so kann da-

mit nur der Abbau von Vorurteilen und
eine Zusammenarbeit in praktischen Fra-

gen gemeint sein, denn die dogmatische
Konkordanz von Bibel und Koran ist

ein schwieriges und nach dem Urteil vie-
1er Fachleute sogar unmögliches Unter-
fangen. Die endgültige Bekehrung des

Moslems zum Christentum wird aus-
schliesslich von dessen Glaubwürdigkeit
und der seiner Bekenner abhängen, und
da lassen sich nach den bisherigen Er-

fahrungen gewisse Richtlinien festhalten.
Die herkömmliche Missionsmethode in
Personalunion von Christentum und
abendländischer Zivilisation, gestützt
durch Schulen, Spitäler und soziale Wer-
ke, hat vor dem Islam versagt und wirkt
heute sogar gegenteilig. Hingegen ist der

gewaltige Eindruck kein Zufall, den die

Wüstenheiligkeit eines Charles de Fou-
cault in der ganzen islamischen Welt
machte: Schon in frühchristlicher Zeit
erfreuten sich die christlichen Einsiedler
und Mönche, und unter ihnen besonders
die eigenwillige Heiligkeit der styliti-
sehen Säulensteher, grosser Verehrung
bei den arabischen WüstenStämmen, die
auch in beachtlicher Zahl das Christen-
tum annahmen: Das heutige Jordanien,
das nördliche Saudiarabien und der Je-

men waren überwiegend christliche Land-
schaften, und selbst der in der Folge vor-
dringende Islam bekundete den Mönchen
und ihren Klöstern immer besondere
Ehrfurcht '. Ein für das Christentum
fruchtbarer Dialog mit den Moslems wird
daher an Ort und Stelle von einem neu
zu belebenden Wüstenmönchstum und

weniger von dem levantinischen Stadt-
Christentum geführt werden müssen, das

sich kulturell und materiell der Unter-
Stützung des Abendlandes verpfändet hat.
Die Bemühungen der Kleinen Brüder
und Schwestern Jesu, aber auch anderer
Orden und Kongregationen, die sich dem
nahöstlichen Milieu vortrefflich ange-
passt haben, sind hier besonders hoff-
nungsvoll.
Abgesehen von den rein religiösen The-
men des Dialogs mit dem Islam ver-
spricht dieser auch in philosophischer und
sozialer Hinsicht ergiebig zu werden. Die

1 So wird zum Beispiel die Grabstätte des von
der Kirche vor wenigen Jahren selig gespro-
chenen libanesischen Mönches Charbel in den
Bergen des Libanon heute auch von vielen
Moslems wie ein Wallfahrtsort aufgesucht und
verehrt.

Begegnung mit dem Islam

Voraussetzungen und Wege einer Annäherung
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Missionsgesellschaft
Bethlehem

Priesterweihen

Am 6. April durch Bischof Josephus
Hasler von St. Gallen in Berneck: Josef
Eugster aus Berneck, Erich Friemel aus
St. Gallen, Louis Zimmermann aus Vättis.
Am 7. April durch Bischof Anton Hänggi
von Basel in Hitzkirch: Marius Andrey
aus Heitenried, Johannes Bitterli aus Ba-

sei, Klaus Wildisen aus Hitzkirch.
Am 7. April durch Bischof Johannes
Vonderach von Chur im Missionshaus
Immensee: Ernst Baruffol aus Schwyz,
Josef Christen aus Stans, Ernst Wildi aus
Rudolfstetten.

Priesterjubiläum

Das silberne Priesterjubiläum begehen

am 18. April 1968: Anton Borer aus

Büsserach, Superior in Denver, USA;
Hermann Brun aus Schüpfheim, Missio-
nar in Taitung (Formosa); Valentino
Cortesi aus Poschiavo, Missionar in Gwe-
lo (Rhodesien); Josef Greter aus Buch-
rain, Exerzitienmeister in Immensee; Jo-
sef Guntern aus Ried Brig, Missionar in
Taitung; Otto Hubmann aus Wil SG,
Missionar in Gwelo; Otto Hurni aus
Flühli LU, Missionar in Taitung; Albert
Kappeler aus Au TG, Missionar in Ko-
lumbien; Dr. Hans Krömler aus Eg-
gersriet, Rektor des Gymnasiums Reb-

stein-Immensee; Dominik Steiner aus

Scbwyz, Missionar in Taitung; Augustin
Stocker aus Obermumpf, Missionar in
Gwelo; Georg Sturm aus Freienbach,
Missionar im Iwateken (Japan).

islamische Schultheologie beruht auf den

gleichen philosophischen Grundlagen wie
die Scholastik und ist im wesentlichen

von der Gedankenwelt des Aristoteles ge-
prägt, die ihr von nestorianischen Chri-
sten übermittelt wurde, die am Hof der
Kalifen als Ärzte und Ratgeber eine ein-
flussreiche Stellung einnahmen. Im sei-

ben Mass schöpfen auch die christliche
wie die islamische Mystik aus Vorstel-
lungen Piatos und der neuplatonischen
Religionsphilosophen, was ein Zusam-
menstehen und -gehen angesichts des

Materialismus und Atheismus unmittel-
bar nahelegt.
Auf sozialem Gebiet kann die christliche
Arbeits- und Wirtschaftsmoral den Mos-
lerns helfen, den richtigen Mittelweg
zwischen den vordringenden marxisti-

2 Der Verfasser des Artikels befindet sich in
Kairo. Demzufolge sieht er auch das am
Schluss angetönte Problem aus dieser Sicht,
i Kerf.

sehen Theorien und dem im arabischen
Raum rückläufigen liberalen Kapitalis-
mus zu finden. Vorerst werden sich aber
die orientalischen Christen, die vor den

Enteignungen in vielen nahöstlichen Staa-

ten nicht gerade zu den Ärmsten gehör-
ten, um ein besseres soziales Beispiel be-

mühen müssen.

Abgesehen von diesen allgemeinen Ent-
wicklungsmöglichkeiten steckt das Ge-

spräch zwischen Christen und Moslems
noch in den ersten Anfängen. In der

Hauptsache öbliegt es noch immer der

päpstlichen Diplomatie, wenn man von
Einzelveranstaltungen absieht, wie dem
Auftreten von Kardinal König an der
Kairoer Al-Azhar-Universität. Das schon

immer gute Verhältnis der Diplomaten
des Heiligen Stuhls zu den arabischen

Regierungen und den islamischen Füh-

rern hat sich seit dem letzten Palästina-

Krieg und der Besetzung Jerusalems wo-
möglich noch gebessert.
Dazu hat das Verhalten des lateinischen
Patriarchen von Jerusalem entscheidend

beigetragen, der sich unermüdlich für
christliche wie islamische Araber ein-

setzt-. Auch Gerüchte über die Aufnah-
me von Beziehungen zwischen Israel und
dem Heiligen Stuhl können dieses herz-
liehe Einvernehmen vorläufig nicht trü-
ben, mögen erfahrene Nahost-Seelsorger
auch der Ansicht sein, dass ein solcher
Schritt Roms weitern Bemühungen für
das Gespräch mit dem Islam abrupt jede
Basis entzöge. F/eßzz Gu/ref»

im Dienste der Seelsorge

Kirchliche Berufe

Z«/« Tag z/er geA///eAe« ßer«/e,
G»/-Hr>/-5'o««rag, / 968

In diesen Tagen geht allen Geistlichen
der Deutschschweiz, allen Ordenshäusern
und religiösen Institutionen die Matena/-
/«appe zum Tag der geistlichen Berufe
zu. Aus Anlass dieses Tages, der nach
dem Wunsch von Papst Paul VI. am
Gut-Hirt-Sonntag durchgeführt werden
soll, werden Unterlagen versandt, die das

Jahr hindurch der Pflege und Förderung
kirchlicher Berufe dienen können. Weil
solche Unterlagen alljährlich bereit ge-
stellt werden, ist die Materialmappe jedes

Jahr einem anderen Thema gewidmet.
1968 dienen die verschiedenen Faszikel
der Mappe dem Thema «Orz/etzr/eFerz».

Denn nicht nur die Ordensleute selber
sondern auch die Pfarreiseelsorger und
das ganze Volk Gottes sind verantwort-
lieh für alle kirchlichen Berufe, also auch
für Ordensberufe.
Was im Faszikel «F/ew?e«/e e/wer TFeo/o-

g/e z/et Orz/e«r/eFe#j » in nachkonziliärem

Geiste geschrieben wird, das wird im
Faszikel «Sewz/zzwg t/er Orz/e» /« z/er
SzAzee/z» für uns konkretisiert. Die «Pre-
z/zg/zz«reg»»ge«» dienen der Verkündi-
gung am Gut-Hirt-Sonntag und zu an-
deren Gelegenheiten. Übrigens hat die
Schweizerische Bischofskonferenz erlaubt,
an diesem Sonntag zteez zzwz/ere PerZ/êope«
auszuwählen. Im Einverständnis mit dem
Präsidenten der liturgischen Kommission
der Schweiz können dieses Jahr folgende
Texte benützt werden: Epistel: 1 Kor 12,
26-31; Evangelium: Mt 19, 16-22. Ein
weiterer Faszikel enthält Tatsachen, Er-
lebnisse und Kurzgeschichten als lèzzte-

cAeAreFe ßzwzr/ez'we für Unterricht, Kin-
derpredigt und Christenlehre. «Brüder
der Welt - die Ordensgemeinschaft von
Taizé» bietet Dw^#j\»o«.r-£/»rer/zzge« zum
Thema Ordensleben, dargestellt am Mo-
dell Taizé. Vorschläge für ITbr/-Go//e.t-
Fe/er» sind dem Werkbuch zum KGB
entnommen. Ein P/zzüz/, Format A 4, liegt
der Materialmappe bei. Auf den Innen-
Seiten des Mappenumschlages sind neue-
ste Lz'teratzzr, To«/u/z/er zz«z/ ,5VFzz//p/zz«e«

zum Thema kirchliche Berufe angegeben.
Eine Bestellkarte gibt noch andere Hilfs-
mittel zur Förderung kirchlicher Berufe
an, die zum grössten Teil gratis bezogen
werden können. Für einen freiwilligen
Beitrag an die Kosten dieser Mappe ist
ein Einzahlungsschein beigelegt. Weitere
Materialmappen wie auch alle angegebe-
nen Hilfsmittel können bezogen werden
bei: Interdiözesanes Werk für geistliche
Berufe, Kapuzinerweg 2, 6000 Lrzzer«.

/IFB

Hinweise

Niederländisches Pastoralkonzil

Vom 7. bis 10. April 1968 fand in Nord-
wijkerhout die zweite Plenarsitzung des

niederländischen Pastoralkonzils statt. Es

wurden folgende Themen behandelt: Aus-
Übung der Autorität in der Kirche, Be-

ziehung der Ordensleute zu ihren Obern
und den Bischöfen, Entwicklungshilfe
und Mission, Friede'in Vietnam, Atomare
Bewaffnung. Ein ausführlicher Bericht
unseres Mitredaktors /fo Farer, der an
dieser Sitzung teilgenommen hat, wird
folgen.

Missionarische Umschau

Zwei verdiente Missionswissenschaftler
gestorben: P. Anton Freitag und
P. Michael Schulien

Im Alter von 86 Jahren ist der bekannte Mis-
sionswissenschaftier, P. Dr. /(«/o« SVD,
in den Abendstunden des 3. April 1968 in
Steyl gestorben. P. Freitag, der noch vor we-
nigen Wochen sein diamantenes Priester-
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jubiläum feiern konnte, hatte zusammen mit
dem Benediktiner, P. Maurus Galm, 1915 als

erster in der neugeschaffenen Disziplin Mis-
sionswissenschaft den Doktorgrad an der Uni-
versität Münster erworben. Er galt als einer
der besten Kenner der Missionen. 1926 ver-
öffcntlichte er die erste «Missionskunde» der
katholischen Missionswissenschaft überhaupt,
und sein 1952 erschienenes Buch «Die neue
Missionsära» gilt als erstes grundlegendes mis-
sionskundliches Werk nach den Schrecken des

Zweiten Weltkrieges. Nicht weniger als 25
selbständige Publikationen und die Mitarbeit
an vielen international bekannten Sammel-
werken, Lexika und Zeitschriften zeugen aus-
serdem von der Schaffenskraft des unermüdlich
tätigen Missiologen. - Der in Altenbeken bei
Paderborn geborene P. Anton Freitag war
unter anderem von 1922-1926 Lektor für
Missionswissenschaft an der Philosophisch-
Theologischen Akademie in Paderborn. Von
1924 bis 1929 war er ausserdem Herausgeber
der «Akademischen Missionsblätter» und Ge-
neralsekretär des Katholischen Akademischen
Missionsbundes in Deutschland. Von 1938 bis
1952 lehrte er Missionswissenschaft am Prie-
sterseminar der Diözese Roermond (Nieder-
lande).
Am vergangenen 4. April .starb in Rom der
langjährige wissenschaftliche Leiter des Mu-
seums für Missiologie und Ethnologie im La-
teran und zeitweilige Apostolische Visitator
des Saargebietes, P. Dr.
SVD, nach längerer Krankheit im Alter von
fast 80 Jahren. Der aus Altenkessel im Saar-
land stammende Steyler Pater war kurz vor
dem Ersten Weltkrieg als Missionar nach
Mozambique ausgereist, wo er bis zur Kriegs-
erklärung Deutschlands an Portugal (9. März
1916) tätig war. Nach den Jahren der Inter-
nierung (1916—1919) kurz als Redaktor der
bekannten Familienzeitschrift »Stadt Gottes»
tätig, widmete er sich bald ethnologischen
Studien, die er 1924 in Leipzig mit der Pro-
motion abschloss. 1926 wurde Schuhen Assi-
stent am neuerrichteten Museum für Missiolo-
gie und Ethnologie, dessen Leitung der Be-
gründet des Anthropos-Institutes, P. Dr. Wil-
heim Schmidt, damals übernommen hatte.
Unmittelbar vor Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges wurde Michael Schulien Nachfolger
Schmidts in der Leitung des Museums. 1940
übernahm er die Redaktion der 1937 begrün-
deten «Annali Lateranensi », einer völker-
kundlichen Zeitschrift, die seit 1962 den Titel
«Annali del Pontificio Museo Missionario-
Ethnologico» führt. Von 1948 bis zur Rück-
gliederung des Saarlandes in das Gebiet der
Bundesrepublik Deutschland (1. Januar 1957)
war Dr. Michael Schulien als Apostolischer
Visitator für das Saargebiet ständiger Vertre-
ter des Vatikans in Saarbrücken. P. Schulien
war unter anderem Mitglied der Päpstlichen
Akademie der Wissenschaften, Konsultor der
Kongregation für die Evangelisation der Völ-
ker (Propaganda-Kongregation) und Konsultor
des Sekretariats für die NichtChristen.

Weisse Väter 100 Jahre im Dienste der
Weltmission

In aller Stille, ohne grössere Feierlichkeiten,
begehen die Weissen Väter in diesem Jahr
das 100jährige Jubiläum der Gründung dieses
Ordens. Das bedeutsame Jahr wird lediglich
dadurch gekennzeichnet, dass die neuen Nor-
men über das Ordensleben Inkrafttreten, ferner
durch die Tätigkeiten der Missionsgesellschaft,
die im vergangenen Jahr vom Generalkapitel
beschlossen worden sind. Diese neuen Nor-
men bringen eine Anpassung sowohl an die
vom Konzil ergangenen Vorschriften, als auch
an die durch die von zahlreichen Ländern in
Afrika erreichte Unabhängigkeit geschaffene
neue Situation auf diesem Kontinent. - Die
«Gesellschaft der Missionare von Afrika»

wurde 1868 vom späteren Kardinal Guy de

Lavigerie gegründet. Sie sollte zunächst nur
in Nordafrika ihre Mission ausüben, dehnte
sich aber bald über den ganzen schwarzen
Erdteil aus. Heute zählt die Gesellschaft der
«Weissen Väter» - nach neuesten Zählungen
- 3631 Mitglieder, davon 3043 Priester und
588 Laienbrüder. Nach Nationalitäten geglie-
dert zählt der Orden rund 900 Franzosen, 600
Kanadier, 530 Holländer, 300 Deutsche, 200
Engländer, 130 Schweizer, 110 Spanier, 80
Italiener und 60 Nordamerikaner. Sie wirken
in 58 Diözesen in 12 Ländern Afrikas auf allen
Gebieten der Seelsorge und des Apostolates.

Vom Herrn abberufen

Kaplan Ernst Sauter, Rohrdorf

Unerwartet ist am vergangenen 2. April
Kaplan Ernst Sauter von uns gegangen. Die
Wiege des Verstorbenen stand im thurgaui-
sehen Emmishofen bei Kreuzlingen. Dort er-
blickte er am 4. September 1906 als einziger
Sohn des Eduard Sauter und der Berta geb.
Rumpelhardt das Licht der Welt. Der Vater
verdiente als tüchtiger Schneidermeister das
tägliche Brot für die Familie. Der talentierte
Knabe besuchte zunächst die Gemeindeschule
von Emmishofen, darauf das Gymnasium im
nahegelegenen Konstanz. Seine humanistischen
Studign krönte er mit einer vorzüglichen
Reifeprüfung. Dann wandte er sich dem Stu-
dium der Theologie zu. Er begann es in Frei-
bürg im Üchtland, setzte es in Venegono bei
Mailand fort und schloss es in Luzern und
Solothurn ab. Am 8. Juli 1934 wurde er
durch Bischof Joseph Ambühl in Solothurn
zum Priester geweiht. Die Primiz in Emmis-
hofen war ein Freudentag für die ganze Pfar-
rei. Auf seinen ersten Seelsorgeposten als Vi-
kar in Neuhausen am Rheinfall, und Nottwil
am Sempachersee, sammelte der junge Priester
wertvolle Erfahrungen für das Leben. Dann
kam er 1940 in die grosse Vorortsgemeinde
von Luzern, Gerliswil. Pfarrer Wilhelm
Schmid, sein väterlich gesinnter Prinzipal,
schenkte ihm grosses Vertrauen. Den Gesellen,
den Sodalinnen und den Blau-Ring-Mädchen
war Vikar Sauter ein gütiger und besorgter
geistlicher Berater. Gewissenhaft bereitete er
seine Predigten und den Unterricht vor. Mit
seinen geistlichen Mitbrüdern stand er im
besten Einvernehmen. Während 17 Jahren
schenkte er seine besten Kräfte der aufstreben-
den Pfarrei vor den Toren Luzerns.
Mit den Jahren hätte Vikar Sauter gerne eine
eigene Pfarrei übernommen. Sein Wunsch er-
füllte sich nicht. Er machte darob nicht viel
Aufhebens, aber er litt darunter. Als 1957 die
Kaplanei Rohrdorf frei geworden war, zog
Vikar Sauter als Kaplan in den Aargau. Auch
in Rohrdorf betreute er verschiedene Vereine.
Ebenso war die Ministrantenschar seiner Sorge
anvertraut. Im Gotteshaus war er ein gerne
gehörter Kanzelredner. Seine Predigten waren
theologisch gut untermauert und wurden über-
zeugend vorgetragen. Daneben blieb er ein
grosser Freund der Natur und vertiefte sich
mit Vorliebe in die Geheimnisse der Pflan-
zenwelt. Überall wusste er die Spuren Gottes
zu entdecken.
Vor einigen Jahren erkrankte Kaplan Sauter
ernstlich. Er erholte sich wieder; doch scheint
jene Krankheit in ihm den Todeskeim zurück-
gelassen zu haben. Mehr als früher beschäftig-
te er sich in den letzten Wochen mit der un-
gewissen Zukunft. Nun hat ihm Gott diese
Sorge abgenommen und den 61jährigen Seel-

sorger heimgeholt. Fast 34 Jahre hatte Kaplan
Sauter ihm als Priester treu gedient. Am
6. April wurde seine sterbliche Hülle auf dem
Gottesacker von Rohrdorf zur letzten irdischen
Ruhe gebettet. P/VEW Er/er/;'

Neue Bücher

D/> K/rcÄe«tvz/er. Kleine
Einführung in Leben und Werk. Herder-
Taschenbuch, Nr. 268. Freiburg, Herder-
Verlag, 1967, 176 Seiten.
Der Verfasser wirkt als Patrologe an der Uni-
versität Quebec in Kanada. In leichtverständ-
licher und flüssiger Sprache führt er in diesem
Bändchen den Leser in Leben und Werk der
Kirchenväter ein. Es sind 19 Kurzbiographien
von Kirchenvätern, die der Verfasser ausge-
wählt hat. Sie reichen von Ignatius von An-
tiochien bis Augustinus. Ihm geht es nicht
darum, die Werke der Kirchenväter aufzu-
zählen, als vielmehr den konkreten, leben-
digen Menschen in ihnen zu entdecken. Und
die Kirchenväter sind keine muffigen Men-
sehen, sondern markante Persönlichkeiten. Sie
auf dem Hintergrund ihrer Zeit zu zeichnen,
ist dem Verfasser meisterhaft gelungen. So ist
eine neuartige Darstellung entstanden, aus der
der theologisch gebildete Leser innere Freude
und persönlichen Gewinn ziehen wird.

JoÄÄ«« ß^p/A/ K/ÏZ/ger

f/<*j£#/>#//Z, Go//Z>oZ*/; Dér Go//?
Theologische Meditationen, Band 8, herausge-
geben von Hans K»»g. Einsiedeln, Benziger-
Verlag, 1965, 79 Seiten.
Im achten Bändchen «Theologische Meditatio-
nen» behandelt der Verfasser in einer wohl zu
ausführlichen Art das Versagen des Religiösen,
wie Lukrez und Sartre es schildern. Die Ant-
wort darauf wird zuerst an Hand der Gottes-
erscheinung am Sinai gegeben, wo allerdings
im Kielwasser von Martin Noth nur ein helfen-
des Dasein Gottes zugegeben wird. Eine weitere
Antwort findet sich in Christus, der besonders
im Nächsten gefunden werden muss, und so er-
füllt sich alles in Liebe. Das Pragmatische hat
vor der Kontemplation den Vorrang erhalten.

Dr. P. ßar««A<tr Steierl OSB

Schweizerische Kirchenzeitung
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 2 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon 043 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, bischöfliche Kanzlei,
9000 St. Gallen, Telefon 071 22 20 96.

Alle Zuschriften an die Redaktion, Manuskripte
und Rezensionsexemplare sind zu adressieren
an: Redaktion der «Schweizerischen Kirchen-
zeitung», 6000 Luzern, St.-Leodegar-Strasse 9,
Telefon 041 2 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

£/££«/#kVrZrfg;
Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon 041 2 74 22/3/4, Postkonto 60-128.

Abonnementspreise:
Schweiz:
jährlich Fr. 35—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.—, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Inseraten-Annahme: Orell Füssli-Annoncen AG,
Frankenstrasse 9, Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 3 51 12.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Kurse und Tagungen

Priester-Exerzitien

im Kollegium Maria Hilf, Schwyz: von Diens-
tag, den 9. Juli, bis Freitag, den 12. Juli 1968,
19 Uhr.
Exerzitienmeister: Dr. P.

OSB, Theologieprofessor in Sant Anselmo,
Rom. Anmeldungen erbeten an das Rektorat
Kollegium 6430 5VP«7z.

/» Art (Foyer sacerdotal) Sommer 7968/
Viertägige Kurse: 24. Juni, 18 Uhr, bis 28.
Juni, 12 Uhr; 2. September, 18 Uhr, bis 6.
September, 12 Uhr. Exerzitienleiter: P. P(g«o-
/e, OP.

Viertägige Kurse «Quatre jours avec le Curé
d'Ars.: 22. Juli, 19 Uhr, bis 26. Juli, 12 Uhr;
19. August, 19 Uhr bis 23. August, 12 Uhr;

23. September, 19 Uhr, bis 27. September,
12 Uhr. Exerzitienleiter: Abbé No^er. Anmel-
düngen sind zu richten an Foyer sacerdotal,
01 - Hrx j". (AIN).

Jahrestagung der katholischen
Spital- und Krankenseelsorger

Montag, 29. April 1968 im Inselspital Ber«.
Beginn: 10.15 Uhr. — 10.30: Referat Univ.-
Professor DDr. Karl GArrge&er, Graz: «Sinn der
Krankheit. Tiefanpsychologische und pastorale
Probleme der Krankenseelsorge. » - 12.30:
Mittagessen offeriert von der Direktion des

Inselspitals. - 14.00: Referat Dr. P. IKt/rAer,
Chefarzt der Poliozentrale am Inselspital:
Wandlung durch Krankheit und Leiden». —

17.00: Schluss der Tagung. - Beide Referate
verdienen Beachtung und so erwarten wir
gerne einen guten Besuch der Tagung. Bitte

um Anmeldung bis spätestens Mittwoch, 24.

April 1968, an das Katholische Pfarramt,
4915 S/. f/rU LU (Telefon 063 9 61 14).
N. B. Die Tagung findet im «Anna-Seiler-
Haus» des Inselspitals statt. Das Haus ist am
besten zu erreichen mit dem Bümpliz- oder
Bethlehem-Bus.

Glaubensunterweisung in der Schule
von heute

Religionspädagogischer Kurs vom 29- Juli bis
2. August 1968 in Donauwörth für Lehr-
kräfte aller Schulgattungen (Geistliche, Ka-
techetinnen, Katecheten, Lehrerinnen und
Lehrer). Der Kurs steht unter der Leitung
von Prof. Kopp, München. Aus-
künfte und ausführliches Programm sind zu
beziehen bei Mgr. Max Auer, Cassianeum,
D - 885 Postfach.

LRUCKLI + CO. LUZERN
GOLD- UND SILBERARBEITEN

BAHNHOFSTRASSE 22a TELEFON 04112 42 44

Für den Maialtar
Madonna-Statue:
holzgeschnitzt
— reichhaltige Auswahl:

Werke verschiedener Künstler

Vasen und Cachepots
— bewährte Modelle für Kirche

und Kapelle

Bitte verlangen Sie eine Ansichts-
sendung oder ein ausführliches
Angebot!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/2 3318

Kirchenfenster
Blei-Verglasungen
Neu-Anfertigungen — Renovationen

Inkl. Stahlrahmen für Vorfenster, Einfach- und Doppelvergla-
sungen. Lüftungsflügel mit Hand-, elektrischer oder hydraulischer
Bedienung.

Lassen Sie die Fenster Ihrer Kirche vom Fachmann unverbind-
lieh überprüfen. Ich unterbreite Ihnen gerne Vorschläge und
Offerten. Beste Referenzen.

Alfred Soratroi Kunstglaserei-Metallbau 8052 Zürich
Telefon 051 -46 96 97 Felsenrainstrasse 29

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

Madonna mit Kind
Barock, Holz, 90 cm hoch,
alte Fassung.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Telefon 062 2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

ARICO

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401

Suche zu 2 Priestern tüchtige

Haushälterin

Pfarrer Stamminger, Antonius-
kirche, 3018 Bern-Biimpliz

Gesucht zu einem geistlichen Herrn,
an Fremdenkurort, tüchtige

Haushälterin
Neue 6—Zimmerwohnung, angenehmer
Arbeitsplatz.

Offerten unter Chiffre OFA 526 Lz,

Orell Füssli-Annoncen AG, 6002 Luzern

35 Jahre katholische

EHE-Anbahnung
neuzeitlich, diskret, individuell,
erfolgreich.

Adresse: NEUWEG-BUND
Fach 288: 8032 Zürich, E

Fach 80 :4000 Basel 15, E

Gesucht per sofort oder später in gut
eingerichtetes Pfarrhaus der Stadt
Zürich, eine tüchtige

Haushalthilfe
die Wert auf angenehme Dauerstellung
legt. Zeitgemässer Lohn, schönes Zim-
mer, geregelte Freizeit. Pensionskasse.
Offerten mit Zeugnissen oder Angabe
von Referenzen an Chiffre OFA 525 Lz
Orell Füssli-Annoncen AG, 6002 Luzern

Hochzeitsbetstuhl
Holz/Metall, gepolstert, mit
Velourbezug
120 cm breit

Beichtbetstuhl
aus Buchenholz, gebeizt mit
aufziehbarem Gitter aus
Holzgeflecht

Betstuhl
für Ihre Kirche
aus Holz oder Holz/Metall
Arm- und Kniebrett gepolstert
reichhaltige Auswahl
zu beziehen bei:

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041 /2 3318
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Buchhandlungen Luzern

Frühjahrsneuerscheinungen

Karl Rahner

Schriften zur Theologie, Band VIII
Karl Rahner erweitert und vertieft in den 34 hier ge-
sammelten Studien aus den Jahren 1965—1967 seine in
den voraufgehenden Bänden entwickelten Grundge-
danken. Leinen Fr. 35.—

Franz Kamphaus
Von der Exegese zur Predigt
Über die Problematik einer schriftgemässen Verkündi-
gung. Leinen Fr. 22.85

Jerome Murphy-O'Connor
Neubelebung der Predigt
Die Predigt bei Paulus, dem Verkünder. Kartoniert
Fr. 18.80

Robert Svoboda
Werkbuch für die Altenseelsorge
Es handelt sich hier um eine Handreichung, die aus
dem Umgang mit den alten Menschen gewonnen und
für den Umgang mit ihnen bestimmt ist. Kartoniert
Fr. 15.-

Irmgard Haas

Heute ist es anders
Neue Erkenntnisse über die Probleme mit Jugendli-
chen. Leinen Fr. 13.90

Theologische Meditationen
Band 19: Dietrich Wiederkehr

In den Dimensionen derZeit. Kartoniert Fr. 3.90

Band 20: Karl Hermann Schelkle
Schuld als Erbteil? Kartoniert Fr. 3.90

Josef Dreissen / Hans Steffens

Wortgottesdienst für den Maimonat
Maria in der Heilsgeschichte. Leinen Fr. 9.40

S

Madonnen
Holz geschnitzt, gotisch, antik gefasst, (stilechte Ko-
pien nach Museumstücken).

Grösse: 75 und 85 cm zum Aufhängen; ferner 100 und
125 cm zum Stellen.

Sehr geeignet für neue Kirchen, Kapellen, Asyle und
Krankenhäuser.

Schriftliche Anfragen erbeten an Alfred Lerch, Kirchen-
kunst, Hauptstrasse 15, 6015 Reussbühl. LU

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glocken stöhle

Fachmännische Reparaturen

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse

Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-4 17 32

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86
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Die Ver-HERR-lichung Gottes
Von Dr. E. B. Heim, 264 Seiten, Paperback, Fr. 9.80, bereits 4. Auflage

Weitere Urteile :

«Dass sich heute immer mehr Ärzte mit religiösen Problemen
und sogar theologischen Fragestellungen beschäftigen, weil sie
dies für ihren Auftrag des Heilens brauchen, ist bekannt.
Hier entwirft ein Schweizer Kollege mit einfachen Strichen sein
Weltbild. Naturforschen ist für ihn ein «Suchen der göttlichen
Gedanken und Ideen des Schöpfers, die er in der Schöpfung ver-
borgen niedergelegt hat.» Die Anerkennung Gottes ist für ihn die
«ursoziale Ordnungs-Pflicht», aus der heraus erst die christlich-
soziale Nächstenliebe herauswächst. Das Buch ist als ein Be-
kenntnis geschrieben.» Deutsches Ärzteblatt 26/27,1967.

«Der Verfasser will unser Leben konsequent und bewusst wieder
ganz auf die Ver-HERR-lichung Gottes ausrichten. Geschickt
bringt er zu Beginn einen Einblick in die Herrlichkeit der Schöp-
fung im Grossen und Kleinen. Daraus löst er die Fragen über
den Zweck der Schöpfung und unseres eigenen Lebens. Den
Hauptakzent legt der Verfasser auf die ständige, demütige Aner-
kennung Gottes als den Herrn in unserem Leben. Die Betonung
dieser vertikalen Grundausrichtung unseres Lebens auf Gott ist
das Verdienst dieses Buches.» «Der Sonntag» Nr. 35,1967.

«In der vorliegenden Schrift versucht der Verfasser «Gottes
Schöpfungs- und Heilungsplan aus seiner Offenbarung in der
Natur und ihrer Gesetze und aus der Offenbarung eines Heiligen
Geistes in den heiligen Schriften zu erkennen und darzustellen».
Ziel ist die alleinige Anerkennung seiner göttlichen Majestät und
Herrlichkeit. So blättert der Verfasser zuerst als Naturwissen-
schafter das Buch der Natur durch und widmet sich dann ganz

dem in der Heiligen Schrift geoffenbarten Wort Gottes. Eine
ausserordentliche Vertrautheit mit der Heiligen Schrift erlaubt es
ihm, die geistlichen Hauptlinien herauszuarbeiten: Gott der Herr,
der Mensch als abhängiges Geschöpf, dem Gott seine Gnade
verleiht, wenn er in Demut sein Nichts und Gottes Grösse aner-
kennt.» Schweizerische Kirchenzeitung, Nr. 16, 1967.

«Dieses Buch ist mehr als «Weltbild eines Arztes», es ist offenes
Bekenntnis, ein «Hymnus» auf die Grösse und Liebe Gottes.»
«Vaterland, 13. 2.1967»

«Ich möchte Ihrem Buche weite Verbreitung wünschen. Wo heute
Theologen mehr und mehr dazu übergehen, die Existenz Gottes
in Frage zu stellen, müssen Naturwissenschafter — zu ihnen darf
man ja auch den Mediziner rechnen — in den Riss treten und
Zeugnis ablegen für Gott den Herrn, den Allmächtigen.» Rektor
und Mathematik-Professor Dr. Rohrbach an der Universität Mainz
1966/1967.

«Mit grösstem Interesse und mit grosser innerer Zustimmung
habe ich Ihr Buch gelesen. Es wäre schön, wenn dieses Buch
dazu beitrüge, dass recht viele Menschen die Welt so sehen und
so erleben könnten, wie Sie es darin schildern.» Prof. Dr. med.
A. Jores, Universitäts-Klinik Hamburg

CHRISTIANA-VERLAG 8260 STEIN
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Stich & Cie. 4245 Kleinlützel
Telefon 061 / 89 86 22

Lieferung von Kirchen- und Sakristeieinrichtungen,
in diversen Holzarten, in Natur fertig behandelt.

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen.

Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041 (41 72 72
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